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      Prolog


      


      „Er ist mein Freund und der Taufpate meiner Tochter Emily. Und als sein Freund ist es meine Aufgabe, ihm zu sagen, wann er irrt. Und jetzt irrt er. Das IFIS ist eine falsche Entscheidung.“


      


      Jefferson Prey über Mr. Takumi Sato
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      Ich schoss den Utopia Parkway entlang. Es war schon dunkel und ich war spät dran. Meine Freunde erwarteten mich bestimmt schon. Laut fluchend wich ich einem einbiegenden Auto aus, fing mein Rad wieder und trat noch heftiger in die Pedale.


      Ein Fahrradfahrer und dann noch auf den Straßen von Queens, New York City, das war etwas Besonderes. Nicht, dass die Autofahrer deswegen auf mich Rücksicht nehmen würden, aber einen neugierigen Blick erntete ich immer, wenn ich mit meinem Gefährt unterwegs war.


      Ich nahm eine Abkürzung durch eine schlecht beleuchtete Gasse voller Müll und kam wenig später auf der vielbefahrenen Parallelstrecke zum Expressway raus. Ich war in Queens aufgewachsen und kannte in diesem Stadtteil jede Straße. Hinter mir hupte ein Auto, als ich abbog und unter dem Expressway durchfuhr. Das Rauschen des Verkehrs oben auf der Brücke hörte sich an wie Meeresbrandung.


      Zu meiner Rechten kamen die Gebäude des Queens College in Sicht. Hier studierte ich amerikanische Geschichte zusammen mit meinen beiden Freunden Ben und Addy. Wir hatten uns zu einem Treffen im „The Fridge“ am Kissena Boulevard verabredet. Die Studentenkneipe hieß so, weil das Haus aussah wie ein gigantischer Kühlschrank. Es war mehr hoch als breit und hatte eine weißglänzende Fassade ohne Fenster. Nur unten im Erdgeschoss befand sich eine einzige Tür, über der die blaue Neonreklame mit dem Namen der Kneipe blinkte.


      Ich stellte mein Fahrrad an einen Laternenpfahl und schloss es mit einer Kette und einem altmodischen Vorhängeschloss an. Dann nahm ich den Helm mit dem Plexiglasvisier vom Kopf, klemmte ihn mir unter den Arm und betrat mit wachsender Vorfreude das „Fridge“. Ich hatte meinen Freunden etwas Aufregendes zu erzählen.


      Grünliches Licht empfing mich und schwatzende Studenten aus allen Fakultäten. Die Kneipe war beliebt und bestand aus einem langgestreckten Raum mit einer Glasfront als Rückwand, durch die man hinaus auf den Patio blicken konnte. Auf der linken Seite thronte die wuchtige, mit grünen Diodenleisten beleuchtete Theke, hinter der zwei flache Fernsehbildschirme in die Wand eingelassen waren. Meistens wurden darauf Sportereignisse oder Musikvideos gezeigt. Im Moment war Präsidentin Bush bei einer offiziellen Rede zu sehen. Es war Wahlkampf.


      Ich sah mich in dem gutbesuchten Lokal nach meinen Freunden um, aber sie entdeckten mich zuerst.


      „Jerry! Hier sind wir! Huhuuu!“, hörte ich Ben rufen und sah ihn an einem kleinen Tisch in einer Nische an der Wand sitzen. Er winkte. Ich warf ihm ein Grinsen zu und bahnte mir den Weg durch die Gäste. Dabei ließ ich Addy, die neben Ben saß, nicht aus den Augen. Auch wenn sie heute nur einen schlichten, blauen Pulli und einen Pferdeschwanz trug, sah sie für mich umwerfend aus.


      „Sorry, dass ich zu spät bin“, sagte ich, als ich bei ihnen ankam, und setzte mich.


      „Was ist denn das? Etwa Schweiß?“, fragte Addy und fuhr mit dem Finger über meine Stirn. Ihre Berührung zu spüren, war unangenehm und aufregend zugleich, und ich musste mir Mühe geben, nicht rot zu werden.


      „Bist du etwa mit deinem vorsintflutlichen Gefährt da, du Teufelskerl?“, fragte Ben und grinste. „Willst dich wohl umbringen.“


      „Ach, was“, wiegelte ich ab. „Ich hab ja den Helm.“ Ich klopfte auf die Hartschale neben mir auf dem Stuhl.


      „Na, sofern das mal hilft, wenn dich ‘n Pickup überrollt!“


      „Jerry will halt fit bleiben“, nahm Addy mich in Schutz und lächelte mich an. Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit.


      „Ich glaube, dafür gibt es weniger gefährliche Übungen“, erwiderte Ben lachend.


      „Kann ja nicht jeder so eine Sportskanone sein, wie du es bist“, neckte Addy und warf auch Ben ein Lächeln zu. Mein warmes Gefühl verwandelte sich in lauwarme Zweifel. War da doch etwas zwischen den beiden?


      Benjamin Greenstein war mein bester Freund. Wir kannten uns seit fünf Jahren. Hatten uns aber nicht etwa auf dem College kennengelernt, sondern ein Jahr zuvor bei einer Occupy-Veranstaltung in Manhattan auf der Ninth Avenue vor der Google-Zentrale. Sein Zelt stand neben meinem, während wir gegen die Fusion der US National Bank mit Google demonstrierten. Das Informationsimperium wurde immer mächtiger und drängte mit aller Macht auf den Finanzsektor. Wir als aufgeklärte Kinder von Eltern, denen das Misstrauen gegen die sozialen Netzwerke und deren Handel mit Informationen nie abhandengekommen war, protestierten gegen diese Verbindung von Geld und der Transparenz des Bürgers. Leider waren unsere Bemühungen umsonst gewesen. Heute gab es die Google-Bank und die Facebook-Bank. Tja, was soll man dazu sagen? Aber zurück zu Ben. Wir hatten festgestellt, dass wir viele gemeinsame Interessen hatten und dass Ben, der ein Jahr älter war als ich, auch Geschichte studieren wollte. Wir schrieben uns zusammen am Queens College ein und begannen unsere Studentenzeit. Schon im ersten Semester stellte Ben sich als wahres Baseballtalent heraus und wurde in die Collegemannschaft aufgenommen. Er war der Frauenschwarm schlechthin. Blond und blauäugig, gut durchtrainiert und eloquent. Er wusste, immer, was Frauen hören wollten, war witzig und geistreich. Das genaue Gegenteil von mir, dachte ich manchmal.


      „Ein Bud light!“, bestellte ich bei der Bedienung und schob meine Sorgen beiseite. Ich solle Ben einfach mal sagen, wie ich zu Addy stand. „Und einmal den Tex-Mex-Burger mit doppelt Fleisch!“


      „Na, daheim wieder auf Diät?“, fragte Ben scherzhaft. Er wusste, dass mein Dad Vegetarier war und ich zwangsweise zu Hause immer nur Gemüse zu essen bekam. Aber wenn ich woanders aß, musste ich Fleisch haben!


      Mit einem Grinsen nahm ich einen Schluck von dem Bier, das mir die Bedienung hinstellte. Ich überlegte, ob ich meinen Freunden jetzt von meiner Entdeckung erzählen sollte oder erst nach dem Essen. Ich setzte das Glas ab und wollte den Mund öffnen, da klingelte Addys iD.


      Sie warf uns einen entschuldigenden Blick zu und drückte den Empfangsbutton. Ihr Gesicht wurde in bläuliches Licht getaucht, als sie das Bildtelefonat annahm. Es war ihre Mutter, wie ich mitbekam. Addys Vater war sehr krank, und ihre Mutter informierte sie fast täglich über seinen Zustand. Addy nickte und nahm die detailreiche Beschreibung der Krankheit zur Kenntnis. Ihre Miene blieb dabei ausdruckslos. Ich wusste, dass sie diese Anrufe nervten, aber als einzige Tochter fühlte sie sich ihrer Mutter gegenüber verpflichtet. Sie nickte erneut, verabschiedete sich und schaltete das iD aus. Das bläuliche Licht erlosch.


      „Sorry, Jungs.“


      „Kein Problem“, winkte Ben ab und nippte an seinem Drink. Keiner von uns wagte es, sie auf das mitgehörte Gespräch anzusprechen.


      Das Essen kam und wir verfielen in gefräßiges Schweigen. Ich verschlang das köstlich saftige Fleisch des Burgers und stopfte mich mit den fettigen Pommes voll. Ungesünder ging es kaum. Aber ab und zu brauchte ich eine solch kleine Sünde bei dem ganzen Grünfutter zu Hause. Satt und zufrieden schob ich den Teller von mir fort.


      „Und, ist das Raubtier in dir satt?“, fragte Ben.


      „Jawohl!“ Ich leerte mein Bier und bestellte noch ein neues. Die anderen taten es mir gleich. Ein lockeres Gespräch entspann sich und ich wartete auf einen Moment, um mit meiner Neuigkeit herausrücken zu können. Als ich nach dem Vorankommen meiner Bachelor-Arbeit gefragt wurde, war er endlich da.


      „Ich habe da was ganz Sensationelles entdeckt!“, platzte es aus mir heraus.


      „Und was?“ Erwartungsvoll sahen mich Addy und Ben an.


      „Ich war heute in der Public Library an der Fifth Avenue, um die Recherchen für meine Arbeit weiterzuführen, da habe ich ein altes Schriftstück entdeckt. Es war reiner Zufall, denn es war hinter die Buchreihen gerutscht. Und es hatte keine Signatur, also brauchte ich auch nicht nachzusehen, ob es schon digitalisiert worden war.“


      Seit zehn Jahren gab es sämtliche Bücher der Bibliotheken weltweit als elektronische Version, so dass man sie bequem zu Hause über das Netz bestellen und lesen konnte. Meine Recherchen aber erforderten es manchmal, in den Originalen zu stöbern. Meine Freunde verstanden das, denn auch sie liebten alte Bücher und das haptische Erlebnis des Lesens auf Papier.


      „Das Schriftstück besteht aus drei Seiten“, fuhr ich mit meiner Erzählung fort. „Es ist eine spanische Handschrift aus dem 16. Jahrhundert, ziemlich schwer zu lesen, aber ich habe es dennoch hinbekommen.“ Meine zweite Sprache an der Highschool war zum Glück Spanisch gewesen. „Es ist ein Bericht des Seefahrers Capitán Alfonso Rodriguez Perrez. Er hatte 1590 von der spanischen Krone den Auftrag bekommen, nach Amerika zu segeln und Roanoke zu suchen.“


      Roanoke. Die erste englische Kolonie in der Neuen Welt, die es zu einer großen amerikanischen Legende gebracht hatte und zum Inhalt meiner Bachelor-Arbeit. Jeder in Amerika kannte die sagenumwobene Roanoke-Siedlung, deren Geschichte sehr kurz war. 1585 wurde sie von den Engländern gegründet, verschwand aber bereits wenige Jahre später unter mysteriösen Umständen von der Bildfläche. Viele Mythen ranken sich um diese „verlorene Kolonie“ und etliche Wissenschaftler haben versucht, das Geheimnis der verschwundenen Siedler zu lüften. Bisher ohne Erfolg. Mich faszinierte diese Geschichte schon seit meiner Schulzeit. Nicht, dass ich mir einbildete, die Lösung des Rätsels finden zu können, aber ein Puzzleteilchen mehr wollte ich dieser großen Suche nach der Wahrheit schon gerne beisteuern. Und mit dem Schriftstück glaubte ich, einen bedeutenden Fund gemacht zu haben.


      „Rodriguez Perrez beschreibt die Küste der Carolinas mit den Outer Banks und der Chesapeake Bay sehr präzise für die damalige Zeit. Er erreichte tatsächlich die Insel Roonock im heutigen North Carolina und ging an Land. Er fand jedoch nur Überreste der Siedlung. Auch die Holzpfosten mit der Inschrift waren verschwunden, welche die Siedler angeblich hinterlassen hatten, bevor sie die Siedlung verließen.“


      „CROATOAN!“, raunte Addy vielbedeutend.


      Natürlich kannte auch sie die Legende, der zufolge die Siedler das Wort CROATOAN in einen Pfahl geritzt hatten, um der Mannschaft des ausbleibenden Versorgungsschiffes mittzuteilen, wohin sie gegangen waren. Einige Wissenschaftler vermuteten, dass damit das Dorf Croatan der Roanoke-Indianer gemeint war, das sich damals in der Nähe der Siedlung befunden haben soll.


      „Wenn du mich fragst“, warf Ben ein, „dann ist das auch so gewesen. Es ist die logischste Erklärung. Den Siedlern ging es dreckig, weil der Nachschub aus England ausblieb, und sie haben sich aus Verzweiflung den Indianern angeschlossen. Außerdem heißt es doch, dass neu eingetroffene Auswanderer Jahrzehnte später in dem Indianerdorf auf hellhäutige Ureinwohner mit grauen Augen gestoßen seien, die sogar auch noch Englisch sprachen.“


      „So sagt es zumindest eine englische Quelle von 1880. Aber dafür gibt es keinerlei Beweise und zu der Zeit gab es schon eine Menge weißer Sieder, die sich mit den dortigen Stämmen vermischt haben könnten.“


      „Und die Steine?“, fragte Ben weiter.


      „Die Steine, die man 1937 in den Sümpfen auf dem Festland gefunden hat, sind mit großer Wahrscheinlichkeit Fälschungen.“


      „Aber ich habe gehört, dass einige behaupten, sie seien vielleicht doch echt“, sagte Addy.


      Ich nickte. Einige Archäologen und Historiker hielten die „Dare Steine“, wie sie auch genannt wurden, für authentische Zeugen einer entbehrungsreichen Suche nach einem neuen Zuhause in der Wildnis Nordamerikas. Auf achtundvierzig Steinen, die nacheinander an verschiedenen Orten in North Carolina gefunden worden waren, soll die Tochter von John White, dem ersten Gouverneur von Roanoke, die Geschichte ihrer Flucht hinterlassen haben. Es waren Hinweise für ihren Vater, der zurück nach England gesegelt war, um Nachschub zu holen. Er kehrte erst drei Jahre später zurück, fand aber weder eine Spur von seiner Tochter noch von den anderen 128 Siedlern. Die fliehende Eleanor mit ihrer kleinen Tochter Virginia auf dem Arm, die nebenbei das erste englische auf amerikanischen Boden geborene Kind war, wurde über die Jahrhunderte zu einer berühmten Figur der Folklore. Die Steine behaupteten, Eleanor sei von der Insel Roanoke aufs Festland geflohen, wo ihre Tochter und ihr Mann bei einem Angriff der Wilden gefallen seien. Danach habe sie sich einem unbekannten Stamm angeschlossen und den Häuptling geheiratet. Der letzte Stein kündete von ihrem Tod und der Hinterlassenschaft einer Tochter namens Agnes. Über ihr wahres Schicksal allerdings war nichts bekannt. Bis heute wusste niemand, was aus ihr und Virginia geworden war. Ich selbst hatte die Steine nie gesehen. Sie lagerten angeblich im Tresor irgendeiner Universität an der Ostküste. Ob tatsächlich etwas an der Geschichte dran war, wusste ich nicht. Dazu hätte ich die Steine gerne einmal selbst untersucht.


      Ich zuckte mit den Schultern, als Antwort auf Addys Aussage.


      „Und was ist mit der Theorie, dass die Siedler mit ihren kleinen Booten die Reise nach England versucht haben und dabei ertrunken sind?“, fragte Ben.


      Ich wischte mit der Hand durch die Luft. „Unter den Siedlern waren keine Seeleute gewesen, das ist belegt. Eine solch gefährliche Reise ohne Ahnung von der Seefahrt hätte niemand gewagt. Das wäre glatter Selbstmord gewesen. Ich glaube, die Leute waren zwar verzweifelt aber nicht dumm!“


      Ben hob beide Hände: „Du bist der Experte!“


      „Richtig!“ Ich lächelte. „Und der Experte erzählt euch jetzt, was noch in dem Bericht von Rodriguez Perrez stand.“ Ich machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. „Der spanische Kapitän segelte mit seinen beiden Schiffen von Roanoke aus weiter nach Norden und stieß dort auf eine weitere völlig unbekannte Siedlung. Angeblich hatten nicht einmal die Engländer eine Ahnung davon, obwohl die Einwohner der neuen Kolonie einen englischen Dialekt sprachen. Als Standort beschreibt Rodriguez Perrez eine markante Flussmündung und eine halbmondförmige Bucht. Der Wald war ungewöhnlich dicht und erstreckte sich bis an den Strand. Kein Mensch war zu sehen, aber am Horizont stieg eine Rauchwolke vom Wald aus senkrecht in den Himmel. Der Capitán ließ Anker werfen und ging an Land. Nachdem er am Strand nichts Besonderes entdecken konnte, schlug er sich mit seinen Männern in den Wald. Hinter einem undurchdringlichen Dickicht entdeckte er schließlich eine Lichtung, auf der sich eine unglaublich riesige Ansammlung von Häusern befand. Er beschreibt die Ausdehnung der Siedlung so groß wie die einer ausgewachsenen Stadt.“


      „Das ist unmöglich. Zu dieser Zeit gab es noch keine Städte in Amerika“, sagte Ben.


      „Wart’s ab, es wird noch fantastischer“, entgegnete ich und fuhr mit Rodriguez Perrez‘ Bericht fort: „Leider konnte der Capitán nur die Dächer der Häuser erkennen, denn die Kolonie war von einer sehr hohen Mauer umgeben. Und als er in den Himmel schaute, stellte er fest, dass es keine Rauchwolke gewesen war, die er vom Schiff aus gesehen hatte. Im Zentrum der Stadt erhob sich ein Turm, der höher war als die Pyramiden von Gizeh!“


      Ben stieß ungläubig Luft aus. „Die höchsten Türme damals waren die Kathedralen Europas. Und der erste Wolkenkratzer, der hier an der Ostküste der USA gebaut wurde und die Hundert-Yards-Marke geknackt hat, war das New York World Building von 1889!“


      „Ich finde es ja auch eigenartig“, wandte ich ein. „Es klingt beinahe nach einem Mythos, wie der von Roanoke.“


      „Hat Rodriguez Perrez die Kolonie denn betreten?“, hakte Addy nach.


      „In seinem Bericht steht, dass man ihn davongejagt hat, nachdem er begonnen hatte, um die Mauer herumzugehen und genauer zu betrachten. Die Anlage der Wehr beschrieb er als eine Art Festung, nur viel größer als jedes Fort, das er je zuvor zu Gesicht bekommen habe. Als Rodriguez Perrez und seine Leute von der Wehr aus plötzlich beschossen und beschimpft wurden, zog er sich auf sein Schiff zurück. Aus gebührendem Abstand beobachtete er die Siedlung noch einige Tage lang mit dem Fernglas, bis die Bewohner ihn auch dort vertrieben.“


      „Wie?“


      „Sie schossen auf die beiden Schiffe. Mit Kanonen.“


      „Von da an war Rodriguez Perrez sich sicher, dass es sich bei dem Fort um einen geheimen Außenposten der Engländer handeln musste. Wahrscheinlich, um die Kaperfahrten der englischen Krone im Atlantik und in der Karibischen See zu stützen. Rodriguez Perrez schätzte, dass die Mauer deshalb so massiv angelegt war, weil die Engländer dahinter ihre erbeuteten Schätze horteten, darunter auch spanisches Gold. Das machte ihn wütend und er überlegte, wie er in die Festung gelangen könnte. Der Eintrag auf der letzten Seite der Dokumente spricht von einem Wirbelsturm, der ihn schließlich dazu zwang, die Segel zu hissen und mit beiden Schiffen zurück nach Europa zu fahren.“


      „Ist er nochmal wiedergekommen? Mit Verstärkung?“, wollte Ben wissen.


      „Keine Ahnung. Das Schriftstück behandelt nur diese eine Reise.“


      „Das klingt doch alles sehr abenteuerlich“, sagte Addy.


      „Gibt es in den Aufzeichnungen von Rodriguez Perrez auch einen Namen von dieser Siedlung?“, fragte Ben weiter.


      „Nein, leider nicht. Aber …“, ich hob einen Zeigefinger, „es gibt eine Karte, die Perrez gezeichnet hat!“


      Ben stieß belustigt Luft aus. „Und was glaubst du, darauf zu finden? Ich meine, diese Quelle, dieser Rodriguez Perrez, ist der überhaupt glaubwürdig? Meines Wissens gab es nie eine andere Siedlung außer Roanoke zu jener Zeit und erst recht keine von einer solchen Größe, wie er es beschreibt. Und Jamestown in North Carolina und das Plymouth der Pilgrims an der Küste von Massachusetts wurden erst nach 1600 gegründet“


      „Das stimmt“, gab ich zu, „deshalb will ich auch versuchen, spanische Quellen zu finden, in denen Rodriguez Perrez‘ Reise erwähnt wird. Und ich will die Dokumente untersuchen.“


      „Das wird aber nicht leicht werden. Schon allein die Genehmigung zur Entnahme aus der Bibliothek zu bekommen, wird Wochen dauern“, gab Ben zu bedenken.


      „Eben drum!“, sagte ich.


      „Eben drum?“ Ben sah mich fragend an.


      Ich lächelte bedeutungsvoll.


      „Was meinst du damit, Jerry?“, drängte nun auch Addy.


      Ich lehnte mich zu den beiden vor und flüsterte: „Wie ich schon sagte, die Dokumente hatten keine Signatur … und da hab ich sie mitgenommen!“


      „Du hast was?“, riefen beide gleichzeitig aus, wobei Addy vorwurfsvoll klang und Ben beinahe beeindruckt von meiner Tat.


      „Schhht, nicht so laut“, beschwichtigte ich sie und lehnte mich noch weiter vor. „Ich hab es unter den Pulli gesteckt und aus der Bibliothek geschmuggelt. War ganz einfach.“


      „Und wo ist es jetzt?“


      Ich holte meinen Rucksack unter dem Tisch hervor und öffnete ihn. Ben und Addy sahen hinein und danach mich an. In ihren Augen funkelte die Neugier, und ich sah, dass sie das gleiche Fieber gepackt hatte wie mich.


      „Wir können es untersuchen“, sagte ich, „ohne dass uns jemand stört oder Vorschriften macht. Und wenn wir fertig sind, dann bringe ich es einfach zurück. Seid ihr dabei?“


      „Wow … Jerry … das ist … das ist genial!“, brachte Ben hervor, bemüht, seine Aufregung in Zaum zu halten. Mir war klar gewesen, dass er sich nicht lange würde bitten lassen, wenn ich ihm diesen Leckerbissen unter die Nase hielt. Er war immer ganz versessen auf alte Schriftstücke, besonders, wenn sie auch noch ein Geheimnis enthielten.


      Ich sah Addy an. Meine Sorge, dass sie mit mir schimpfen würde, wuchs, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie war die Vernünftige von uns dreien und hatte uns schon vor so mancher Dummheit bewahrt. Aber ich wusste nicht, wie ich reagieren würde, wenn sie Nein sagte, denn ich war mir sicher, dass ich es trotzdem tun würde! Gespannt wartete ich auf ihr Urteil.


      Addy räusperte sich und rieb sich das Kinn. Sie schien hin- und hergerissen. Meine Anspannung steigerte sich und ich merkte nicht, wie sich meine Hände unter der Tischplatte ineinander verkrampften. Mir war es unglaublich wichtig, dass sie dabei war.


      Addy knabberte an ihrer Unterlippe und senkte den Blick. Meine Finger formten derweil den berühmten Gordischen Knoten.


      Dann sagte sie: „Ich denke, dass wir mächtig Ärger bekommen, wenn man uns mit einem gestohlenen Dokument erwischt. Vielleicht fliegen wir deswegen sogar vom College. Und das würde meine Eltern vor Wut in den Orbit befördern. Ihr wisst ja, wie hart ich mir meinen Platz hier erkämpfen musste.“


      Mir sank der Mut. Gleich würde sie ablehnen.


      Addy holte Luft und stieß einen lauten Seufzer aus. „Jungs, ihr seid verrückt! Ehrlich!“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Aber deshalb mag ich euch ja auch so! Ich bin dabei!“Sie legte eine Hand in die Mitte des Tisches mit der Handfläche nach oben.


      Erleichtert schlug ich ein und legte meine Hand auf die ihre. Ich spürte die Wärme ihrer Haut, und mein Herz schlug schneller. Und als Ben seine Pranke auf unsere beiden Hände legte, war es besiegelt. Wir würden dem Geheimnis der Dokumente gemeinsam auf den Pelz rücken!


      Bei einer weiteren Flasche Bier beschlossen wir, zuerst eine Altersbestimmung der Papiere in Auftrag zu geben und danach die Handschrift zu untersuchen. Parallel wollten wir nach Belegquellen aus Spanien suchen, welche den Bericht des Seefahrers bestätigten. Erst danach würden wir wissen, ob das Schriftstück echt war.


      Ich war ganz aufgedreht, als ich eine Stunde später mit meinem Fahrrad nach Hause fuhr. Es war nach Mitternacht und die Straßen um diese späte Stunde leer. So brauchte ich nur knappe zehn Minuten für die fünf Meilen zu unserem Haus in der Courtney Avenue, deren einzige Besonderheit darin bestand, dass alle Häuser in ihr gleich aussahen. Als Kind war es mir des Öfteren passiert, das ich an der völlig falschen Haustür geklingelt hatte. Heute erkannte ich unser Haus im Schlaf. Es war das mit dem gepflegtesten Vorgarten und dem polierten Messingschild, auf dem unser Familienname prangte: „Benchley“.


      Nicht, dass mein Dad sich groß um Gartenarbeit scheren würde, aber wir hatten eine Haushälterin, die sich um alles kümmerte. Sie hieß Selma und war mittlerweile in die Jahre gekommen. Früher, als ich klein war, da war sie mein Kindermädchen gewesen und sie hatte alle Mühe gehabt, mich kleinen Wirbelwind unter Kontrolle zu halten. Ich lächelte bei dem Gedanken an die gute, alte Selma. Sie war das Herz unseres Hauses, erledigte den Haushalt und kochte für uns. Vegetarisch, versteht sich. Sie kam immer morgens zum Frühstück und verließ uns nach dem Abendessen. Seit nunmehr zwanzig Jahren schon. Sie ging auf die Achtzig zu und Dad hatte ihr nahegelegt, doch in ihren wohlverdienten Ruhestand zu gehen, aber sie hatte mit ihrem für sie typisch mütterlichen Lächeln abgelehnt. Der Haushalt bräuchte eine Frauenhand und Jerry, also ich, jemanden, der mir Manieren beibringt. Das klang streng, war aber lieb gemeint. Selma war ein herzensguter Mensch und ein Teil unserer kleinen Familie. Aber sie wohnte nicht bei uns, sondern ein paar Straßen weiter in einer Mietswohnung. Sie kam jeden Morgen mit ihrem elektrischen Caddy zu uns herübergefahren, obwohl sie noch recht fit auf den Beinen war. Aber sie wollte solch lange Strecken nicht mehr zu Fuß gehen, erst recht nicht, wenn in der Wettervorhersage Atmosphäre III angesagt war: Regen.


      Ich stellte das Fahrrad in die Garage mit der kleinen Werkstatt, in der ich in meiner Freizeit an meinem Drahtesel herum schraubte, und ging durch die Verbindungstür in das Haus. Alles war dunkel. Mein Vater war wohl schon zu Bett gegangen. Leise zog ich mir die Schuhe aus, legte den Helm auf die Garderobe und schlich auf Zehenspitzen die Treppe nach oben, wo sich mein Zimmer befand. Eine Diele knackte unter meinen Füßen und ich lauschte kurz. Aus dem Schlafzimmer meines Vaters drang das übliche Gemurmel, was der Beweis dafür war, dass er tatsächlich schlief. Er redete nämlich fast jede Nacht im Schlaf. Immer dasselbe Zeugs. Als Kind habe ich mich davor gefürchtet und bin regelmäßig aufgewacht, wenn er meinen Namen rief. Heute macht es mir keine Angst mehr.


      „Jerry!“, hörte ich ihn auch jetzt wieder rufen. Die Tür dämpfte seine Stimme, aber ich wusste auch so, was er gleich sagen würde.


      „Jerry! Diese Stadt ist wahnsinnig! Keiner glaubt mir. Jerry! NEIN! Nicht die Rutsche runterrutschen! Geh da weg. Ich muss zurück zum Hotel. Ich muss ihn finden! Das Olympic Regent. Dort ist es … dort ist es …“


      Ich wandte mich ab und ging in mein Zimmer. Ich hatte Dad schon oft darauf angesprochen, aber er konnte sich nie daran erinnern, dass er im Schlaf gesprochen hatte, geschweige denn an den Inhalt seines nächtlichen Monologs. Vielleicht hatte es mit dem Autounfall zu tun, den er damals gehabt hatte, bevor Selma zu uns gekommen war. Dad sprach nicht gern darüber, wohl weil er sich nicht an den Unfallhergang erinnern konnte oder an das, was davor geschehen war. Noch so eine ungereimte Geschichte unserer Familie. Die Chronik der Benchleys war voll davon, aber daran wollte ich jetzt nicht denken.


      Ich verstaute den Rucksack mit der kostbaren Fracht im Kleiderschrank hinter meinem Gitarrenkoffer, zog mich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Mit der wohlig warmen Erinnerung an Addys Hand in der meinen schlief ich ein.
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      Am nächsten Tag radelte ich nicht zum Queens College, sondern zur benachbarten und verfeindeten St. Johns Universität, an der die privilegierten Kinder dieses Landes zur zukünftigen Elite ausgebildet wurden. Wir hassten diese Uni, und die St.-Johns-Studenten hassten uns. Es war eine traditionelle Feindschaft, die im jährlichen Baseballderby gipfelte. Aber letzten Sommer haben wir es ihnen gezeigt. Da gewannen die Queens Knights mit einem Home Run von Benjamin Greenstein das Spiel gegen die St. Johns Red Storms. Seitdem war Ben so etwas wie der Held des College und ich mächtig stolz auf meinen Freund. Aber ich schweife schon wieder ab. Der eigentliche Grund für meinen Besuch beim Feind war die geowissenschaftliche Abteilung der Universität, oder besser gesagt, die Mutter aller Messgeräte: das Massenspektrometer! Und zufällig kannte ich denjenigen, der für die Einteilung der Messungen an diesem Gerät zuständig war. Es war ein guter Freund meines Vaters. Er arbeitete als technischer Mitarbeiter in dem Labor, das neben chemischen Analysen auch die C14-Altersdatierung für die Forscher des renommierten American Museum of National History durchführte. Aber was für die gut war, konnte auch ein kleiner Geschichtsstudent aus Queens gut gebrauchen. Dem Gerät war es schließlich egal, ob es um vierzigtausend Jahre ging oder, wie in meinem Fall, um vierhundert.


      Ich erreichte den weitläufigen Campus und fragte mich zu dem Gebäude der Geowissenschaften durch. Dort stellte ich unter belustigten Blicken der St.-Johns-Snobs mein Fahrrad ab und fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock. Ich klopfte an der Tür mit dem Namensschild „Charles Dudley“, und eine krächzende Stimme rief mich herein.


      Der Freund meines Vaters hockte inmitten eines Wusts aus Unterlagen und Papieren. Ordner und Bücher stapelten sich auf jeder Ablagefläche des Büros zu schiefen Türmen. Es sah aus, als schwimme Mr. Dudley in einem prähistorischen Riff aus Papier.


      Wohl noch nichts von digitaler Datenverarbeitung gehört, dachte ich und verkniff mir ein Schmunzeln. An sämtlichen Fakultäten des Queens College gab es seit dem Paperstop-Gesetz keine cellulosehaltigen Materialen mehr. Man gab einfach alles direkt in sein persönliches iD ein, das sich dann drahtlos mit dem Universitäts-Serververband vernetzte. Dort wurde alles gespeichert und war zu jeder Zeit für jedermann mit dem iD abrufbar. Adieu Drucker, adieu Papier.


      Das Büro von Mr. Dudley hingegen war wie eine Zeitreise. Kaum vorstellbar, dass Behörden und Administrationen vor zwanzig Jahren noch so ausgesehen hatten.


      „Ah, Junge, komm herein“, sagte der alte Kauz und ich betrat das vollgestopfte Zimmer. Von Dads Erzählungen wusste ich, dass er Dudley bei einer Recherche zu einem Artikel für das New York Magazine kennengelernt hatte, für das er damals vor seinem Unfall gearbeitet hatte. Über die Zusammenarbeit waren sie zu Freunden geworden.


      „Was kann ich für dich tun, Jerry?“, fragte Dudley und erhob sich aus dem Meer von Papier. Er sah aus wie ein runzelig gewordener Karpfen mit weißem Haarkranz und dicken Brillengläsern.


      Ich öffnete meinen Rucksack und zog die Proben heraus, die ich zu Hause vorbereitet hatte, damit ich die empfindlichen Dokumente nicht ständig mit mir herumschleppen oder dämliche Fragen darüber beantworten musste. Das Schriftstück selbst hatte ich in eine Plastikhülle eigenpackt und in meinem Gitarrenkoffer versteckt. „Mr. Dudley, ich habe hier Materialproben einer alten Handschrift und der dazugehörigen Seekarte. Für meine Bachelor-Arbeit müsste ich wissen, wie alt das Papier ist.“


      Der Scientific Assistant nahm die kleinen Plastiktütchen an sich, schob seine Brille auf die Stirn und betrachtete den Inhalt.


      Ich räusperte mich. „Ähm, und es wäre sehr schön, wenn es schnell ginge.“


      Dudley sah auf. In seinen grauen Augen lag Belustigung. Er schob seine Brille wieder runter und seine Lippen verzogen sich zu einem mitleidigen Lächeln. „Die Liste ist bis Juli voll, Söhnchen, das Gerät ist ausgebucht. Ich kann dich erst im August reinnehmen.“


      Verlegen trat ich von einem Bein aufs andere. „Ja, das habe ich mir schon gedacht. So ein Mist! Wissen Sie, ich habe die Dokumente erst vor kurzem entdeckt und sie haben sich als enorm wichtig für meine Bachelor-Arbeit herausgestellt. Ich hatte vor, sie im Mai fertig zu haben. Wenn ich das Ergebnis aber erst im August bekomme, dann … ach, es sollte eine Überraschung zu Dads Geburtstag sein. Er hätte sich sicher gefreut.“


      Mr. Dudley senkte seine buschigen Augenbrauen.


      „Was soll’s“, sagte ich enttäuscht. „Tragen Sie mich auf der Liste ein. Dann dauert es eben ein paar Monate länger.“ Ich seufzte und ließ den Kopf hängen.


      Mr. Dudley wischte einige Blätter auf seinem Schreibtisch zur Seite und holte ein altmodisches Klemmbrett hervor, auf dem sich augenscheinlich die Liste befand. Nachdenklich studierte er die Einträge, wobei er wieder die Brille hochschob. Dann schnalzte er mit der Zunge. „Also, ich könnte den Termin mit der Bodenprobe nach hinten verschieben. Die ist von einem Doktoranden hier von der Uni. Im Gegensatz zu den Jungs vom American Museum of National History kann der warten.“ Dudley zwinkerte mir mit einem Auge zu. „Komm morgen wieder. Ich lasse die Proben heute Nacht durchlaufen.“


      „Mr. Dudley, das ist großartig“, jubelte ich. „Vielen Dank! Dafür werde ich Sie auch in meiner Danksagung erwähnen.“


      Der alte Scientific Assistant lächelte. Die Brille rutsche wieder vor die Augen. „Danksagungen sind mir nicht so wichtig, Junge.“ Er streckte mir eine Hand hin. „So, und jetzt muss ich wieder an meine Arbeit. Morgen Nachmittag nach vier hast du dein Ergebnis.“


      Ich ergriff die Hand und bedankte mich nochmals. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht verließ ich das Büro. Mein iD piepte und ich sah auf das Display. Es war nur der Produkthinweis eines Autoherstellers für das Modell „Erios“. Er verkündete mit blinkenden Buchstaben, dass man aus verschiedenen Motorengeräuschen einen individuellen Sound für seinen Elektroantrieb auswählen und den Wagen wahlweise mit einer Retro-Auspuffanlage ausstatten konnte, aus der auch noch umweltfreundlicher Wasserdampf kam. „Für das Gefühl von Gestern!“. Verächtlich stieß ich Luft aus, drückte die Werbung weg und informierte Ben und Addy über meinen Erfolg und dass ich mich auf dem Weg zurück zum Queens College befand.
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      Wir trafen uns zum Mittagessen in der Mensa. Natürlich aß ich auch hier stets ein Fleischgericht. Für meinen Vater war das okay. Er war kein dogmatischer Vegetarier. Er mochte seit seinem Unfall einfach nur kein Fleisch mehr essen. Er sagte, er hätte immer so ekelhafte Bilder im Kopf, wenn er an ein Steak dachte.


      Nun, das hatte ich nicht und verspeiste mit großem Appetit mein Porterhouse-Steak, während Ben und Addy vernünftiger waren. Unser Leistungssportler sog durch einen Strohhalm Protein-Bubble-Tea mit Soja- und Algenperlen in seinen Mund und Addy aß Salat.


      „Ich bin sehr gespannt, was bei der Datierung herauskommt“, sagte sie zwischen zwei Salatblättern.


      „Das bin ich auch“, entgegnete ich und sah mich um, aber keiner der Mitstudenten im Speisesaal schien uns zu belauschen. Ich wandte mich wieder an meine Freund und fragte mit gesenkter Stimme: „Habt ihr schon was über Rodriguez Perrez herausfinden können?“


      Ben zuckte mit den Schultern. „Leider noch nicht. Die Chroniken der spanischen Krone sind verflucht unübersichtlich. Ich bin noch nicht mal bis zum Jahr 1590 vorgedrungen. Ich habe dir die Signatur der Datei und ein Lesezeichen auf dein iD geschickt, dann weißt du, wo du weitermachen kannst. Ich muss jetzt zum Training. Sehen wir uns heute Abend?“


      Ich blickte Addy an. Sie nickte und schließlich nickte auch ich. Irgendwie wollte ich nicht, dass die beiden ohne mich unterwegs waren.


      „Bestens, see you later”, sagte Ben und tippte sich an den Schirm seiner Baseballmütze mit dem Schriftzug des College. Dann nahm er seine Sporttasche und verließ die Mensa … und ich war allein mit Addy. Es war nicht das erste Mal, aber seit einiger Zeit fühlte es sich anders an. Verstohlen betrachtete ich sie. Sie trug eine weiße Bluse und eine enge Jeans, und ihr offenes Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie sah hinreißend aus. Ich wusste, dass sie versuchte, möglichst urban gekleidet zu sein, denn niemand sollte sehen, wo sie tatsächlich herkam. Addy, die mit vollem Namen Adele Magdalena Boyd hieß, stammte aus Winslow, einem kleinen Kaff in Arizona. Naja, genauer gesagt kam sie von einer Ranch fünfzig Meilen entfernt von Winslow. Um es mit anderen Worten zu sagen: Sie war das, was man in New York City ein Landei nannte.


      Ihre Familie lebte seit mehreren Generationen von der Viehzucht, ihr gehörten die „Lazy B“-Ranch und einige Tausend Acres trockenes Wüstenland. Addy war mit Rindviechern und Pferden aufgewachsen und hatte von Kindesbeinen an auf der Ranch mitgeholfen. Sie und ihr älterer Bruder Corey waren echte Cowboys. Doch Addy hatte sich schon immer für Geschichte und alte Kulturen interessiert. Besonders für die Anasazi-Indianer, deren Ruinen die Wüsten und Canyons von Arizona bis New Mexico schmückten. Selbst auf dem Grundstück der Lazy B Ranch gab es steinerne Reste eines Pueblos. Womöglich eine Hinterlassenschaft dieses geheimnisumwobenen Indianerstammes. Und es war Addys größter Wunsch herauszufinden, wer das Pueblo erbaut hatte. Ihre Eltern wollten natürlich, dass sie mit ihrem Bruder die Ranch übernahm, doch Addy hatte sich in den Kopf gesetzt, an der Ostküste Geschichte zu studieren. Sie hatte deswegen einen harten Kampf mit ihrer Familie ausfechten müssen, ihn aber schließlich gewonnen und sich am Queens College eingeschrieben. Vor einem Jahr war dann ihr Vater schwer erkrankt und Addys Mutter hatte sie gebeten, zurückzukommen und sich um die Ranch zu kümmern. Aber Addy war hart geblieben, sie wollte ihr eigenes Leben leben und nicht auf einer staubigen Ranch im Nirgendwo versauern.


      Ihr Bruder hatte schließlich ein gutes Wort für sie eingelegt und Addy durfte weiter studieren, doch seitdem gab es diese täglichen Anrufe ihrer Mutter. Ein penetranter wie verzweifelter Versuch, Addy zurück nach Hause zu holen, fand ich und bewunderte sie für ihre Willensstärke, ihr Ding durchzuziehen. Aber nicht nur dafür bewunderte ich sie. Mir war es egal, dass sie ein Landei war. Seit wir uns in einer Vorlesung für Ausgrabungstechniken angefreundet hatten, war ich ganz vernarrt in sie und ihre manchmal stille, manchmal aber auch impulsive Art.


      Das zeigte ich ihr natürlich nicht. Ich war ja schließlich nicht blöd! Nachher zerstörte ich noch unsere Freundschaft mit einer gefühlsduseligen Beichte.


      Doch in letzter Zeit hatte ich das vage Gefühl, dass auch Ben mehr für sie empfand. Untergründig machte mich das zornig. Zornig auf mich, dass ich so über Ben dachte, und zornig auf meinen besten Freund, der jede Frau haben konnte. Warum also machte er auf einmal Addy schöne Augen? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich seufzte unwillkürlich.


      „Was ist los?“, fragte Addy plötzlich in meine unselige Grübelei hinein. „Du schaust so unglücklich.“ Sie lehnte sich vor und sah mich mit einem tiefen Blick an, der mir den Kopf schwirren ließ.


      „Ich … äh …“ Sollte ich es ihr jetzt sagen? Wir waren allein. Ich musste es irgendwann so oder so tun, von selbst schien sie ja nicht darauf zu kommen. Ich nahm all meinen Mut zusammen. „Weißt du, ich …“


      „Hey, sieh mal einer an, die Kuhfrau und der weiche Teil von Ben & Jerrys Eiscreme! Die Nüsse hat ja glücklicherweise der andere. Hä hä.“


      Ich brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, wer das gesagt hatte. Mike Catrell und Steve Humbold standen mit drei anderen Typen hinter Addy und grinsten sich einen. Sie trugen Collegejacken und hatten die Arme vor der Brust verschränkt.


      Ich wartete, bis der kalte Schauer der Furcht über mich hinweggeflossen war und sah sie erst dann an. Wieder musste ich all meinen Mut zusammennehmen, um den Kerlen die Stirn zu bieten. Catrell war zwar ein Dummkopf und nur dank seines Sportstipendiums auf dem College, aber er und seine Kumpanen waren die unangefochtenen Champs der Footballmannschaft. Sich mit ihnen anzulegen, war äußerst unklug, und wäre ich allein gewesen, so hätte ich wahrscheinlich nichts gesagt. Doch sie hatten Addy beleidigt und ich musste sie verteidigen.


      Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall und wünschte mir, Ben wäre hier. In Bens Anwesenheit hielten sich Catrell und Konsorten meist zurück, weil das Baseball-Ass bei den Hohlköpfen einen gewissen Respekt genoss. Ich war in ihren Augen nur ein Wurm.


      „Catrell“, sagte ich schließlich einigermaßen entschlossen, „versuch‘s doch mal dort drüben mit deinen schlechten Sprüchen.“ Ich zeigte auf den Tisch mit den College-Frischlingen. „Vielleicht lassen die sich ja von deinen Dschungelmanieren beeindrucken. Wir sind es jedenfalls nicht. Nicht wahr?“ Ich sah Addy an, die starr auf ihrem Stuhl saß. Sie hasste Mike Catrell, das wusste ich, und in Arizona hätte sie einfach ihren Colt gezogen und ihn dem Typen unter die Nase gehalten. Hier in der Großstadt aber fühlte sie sich ausgeliefert. Sie hatte nie gelernt, sich mit Worten zu verteidigen.


      „Euch Geeks mach‘ ich mit dem kleinen Finger platt. Flachbrust!“, giftete Catrell und hob eine Faust vor seinen tonnenförmigen Oberkörper. Die Faust pulsierte.


      Jetzt bloß nicht weiter provozieren, dachte ich, sonst fängst du dir eine. Ich blickte der Reihe nach in die Gesichter der Gorillaherde in Collegejacken. Eins war verkniffener als das andere.


      Warum eigentlich?, kam es mir spontan in den Sinn. Warum lasse ich mich immer von denen einschüchtern? Schlag doch einmal zurück! Noch ehe ich diesen Gedanken genauer auf seine Vor- und Nachteile prüfen konnte, stand mein Körper auf und mein Mund öffnete sich.


      „Zieh Leine, Catrell, und nimm deine Testosteron-Junkies mit. Wir wollen hier in Ruhe sitzen und nicht eurem Affengebrüll zuhören!“


      Oh, je! Hatte ich das wirklich gesagt?


      Ein Schatten verdunkelte mein Sichtfeld, als Catrell sich vor mir aufbaute. Ich konnte die roten Äderchen auf seinen Augäpfeln sehen, so nah war er mir. Sein mächtiger Kiefer mahlte und seine pulsierende Faust bohrte sich in meinen Magen. Nicht schnell, sondern ganz langsam. Die Luft blieb mir weg, und ich spürte, dass sämtliche Blicke im Speisesaal auf uns gerichtet waren.


      „Halt die Fresse, Jerry! Oder nicht nur du wirst dir eine neue Zahnversicherung zulegen müssen, sondern auch deine kleine Kuhfreundin hier.“ Catrells Zähne waren große, weiße Schilde vor einem dunklen Schlund.


      Ich stöhnte, wollte antworten, doch ich konnte kaum atmen. Das hast du jetzt von deinem voreiligen Heldentum, dachte ich. Das nächste Mal bleibst du sitzen und nickst alles ab, was der Kerl sagt. Doch wieder mischte sich mein vorlautes Mundwerk in den Versuch meines Geistes, die Situation zu entschärfen.


      „Wenn du Arsch noch einmal Kuhfrau zu Addy sagst, dann bekommst du es mit mir zu tun!“, flüsterte ich drohend.


      Die Quittung kam prompt. Catrells Faust öffnete sich, umschloss meine Kehle und drückte gnadenlos zu. Doch kurz bevor die Sternchen vor meinen Augen zu tanzen begannen, ertönte ein Schrei und Catrells Hand ließ von mir ab. Ich schüttelte mich und sah in die Runde. Verdutzt blickte ich auf Addy, die nach ihrer Tasche griff und mir eine Hand entgegenstreckte.


      „Komm, lass uns verschwinden!“ Sie zog mich fort von Catrell, der jaulend auf dem Boden lag und sich den Schritt hielt, ungläubig begafft von seinen Kumpels.


      Schnell rannten wir aus der Mensa und zu den schützenden Gebäuden des Geschichtsforums, wo wir uns vorerst in Sicherheit wähnten. Catrell würde uns nicht verfolgen. Nicht heute. Aber womöglich morgen oder übermorgen. Wir hatten ihn und seine Gang endgültig zum Feind. Von nun an würden wir wachsam sein müssen.


      Wir liefen in den zweiten Stock und blieben in einem der Gänge stehen. Ganz außer Atem lehnten wir uns an die Wand. Ich fühlte mich mies, weil ich es nicht geschafft hatte, uns Catrell vom Leib zu halten, und weil es ausgerechnet Addy war, die mich vor ihm gerettet hatte. Aber immerhin … sie hatte es getan. Für mich. Sie hat es tatsächlich für mich getan. Eine Woge der Glückseligkeit durchfloss mich.


      „Danke“, sagte ich und sah sie an.


      Sie antwortete nicht. Stattdessen legte sie mir eine Hand auf die Wange. Meine Synapsen flippten völlig aus und verursachten ein wahres Feuerwerk in meinem Gehirn. Vergessen war die Beschämung, vergessen die Demütigung. Addys Hand lag auf meiner Wange! Das konnte nur bedeuten, sie …


      So schnell, wie ihre Gemütsregung gekommen war, so rasch verschwand sie auch wieder. Addy ließ ihre Hand sinken und sagte nüchtern: „Alle haben es gesehen. Wir bekommen bestimmt Ärger deswegen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Was Ben wohl dazu sagen wird?“


      Das Feuer in meinem Innern erlosch. Warum sagte sie das? Ich war enttäuscht.


      „Mach dir keine Sorgen“, entgegnete ich matt, „falls wir von der College-Direktion einen Tadel bekommen, nehme ich ihn auf mich.“ Ich vermied es, sie anzusehen, und schulterte meinen Rucksack. „Bis morgen dann.“


      Addy sah auf. „Ich dachte, wir treffen uns heute Abend noch.“


      Mir war die Lust dazu gründlich vergangen.


      „Wir müssen doch die Karte unter die Lupe nehmen, die dieser Rodriguez Perrez gezeichnet hat. Wo hast du sie überhaupt?“


      „Zu Hause in einem Versteck.“ Sie hat recht, dachte ich, die Karte ist wichtig. „Am besten, wir treffen uns bei mir, da stört uns keiner. Kommt so gegen acht, dann ist Selma weg.“


      „Okay, bis dann“, sagte Addy.


      „Bis dann.“ Niedergeschlagen ging ich den Gang zurück zur Treppe, stieg sie hinab und verließ das Gebäude. Mit dem Fahrrad fuhr ich nach Hause.


      


      Selma empfing mich an der Haustür. Ihr kleiner, rundlicher Körper füllte den Türrahmen aus und ihre kurzen, grauen Haare waren zu einer makellosen Welle gelegt, in der eine Spange mit einer Stoffblume steckte. Wie immer hatte mein iD meine Ankunft auf ihrem iD angekündigt.


      „Hallo, Jerry, komm herein. Möchtest du einen Tee?“


      „Danke, gern.“ Ich zog meine Schuhe aus und Selma verschwand trippelnd in der Küche. Ich hörte, wie sie mit dem Porzellan hantierte und dabei ein fröhliches Liedchen summte. „Gleich, gleich, gleich, gleich, trallalla, wird das Kälbchen auf die Weide gebracht, trallalla …“


      Ich lächelte in mich hinein. Die gute Selma, was würden wir ohne sie tun? Was würde mein Dad ohne sie tun? Er verließ nur selten sein Zimmer, und wenn, dann erst nach Sonnenuntergang. Selma kochte und wusch für ihn, putzte das Haus und kümmerte sich um sein Wohlbefinden. Ich hatte einmal versucht, ihr bei der Arbeit zu helfen, doch sie hatte mich rigoros aus der Küche geworfen und mir eins auf die Finger gegeben. Es sei ihr eine große Freude, für uns zu sorgen, hatte sie gesagt, und es sei gesünder für mich, meine vorwitzige Nase nicht in ihr Revier zu stecken, sonst käme der Jäger und schieße sie ab, meine Nase. Daraufhin hatte sie fröhlich gekichert und mir recht schmerzhaft in die Nase gekniffen. Ich hatte nie wieder versucht, mich einzumischen.


      „So, hier, mein Herzchen, der Tee.“ Selma kam mit einer dampfenden Tasse aus der Küche. Ihre Wangen leuchteten rot und in ihren Augen glänzte es vergnüglich. Sie war wirklich das perfekte Abbild einer lieben Oma. Ich nahm mir vor, ihr das nächste Mal einen Strauß von ihren Lieblingsblumen mitzubringen. Dahlien, darüber freute sie sich immer.


      Ich nahm ihr die Tasse ab.


      „Lass es dir schmecken, und wenn du noch etwas brauchst, gib mir über dein iD einfach Bescheid, ja?“


      Ich bedankte mich und ging, die Tasse balancierend, durch den Flur. Durch das Glas der Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters schimmerte das Licht der Schreibtischlampe. Er schrieb wieder. Geschichten für Romanheftchen, „Die Saturnvillage Saga“, „Die Zeitreisenden“ und so ein Zeugs. Nachdem er beim New York Magazine entlassen worden war, hatte er einen Anruf vom Verleger dieser Heftchen bekommen und schrieb seitdem für diese Schundserien. Es machte ihm nicht sonderlich viel Spaß, aber er konnte gut davon leben und mir mein Studium ermöglichen.


      Ich horchte. Totenstille herrsche hinter der Tür. Früher hatte ich immer das Klicken seiner Computertastatur gehört und mir dabei einen Buchstabenregen vorgestellt, wie die As und Os auf den weißen Bildschirm niederprasselten und Worte bildeten. Heute schrieb man mit den stummen Touchscreens auf den Tablets. Schweigender Regen … schweigende Buchstaben …


      Manchmal machte ich mir Sorgen um meinen Dad. Er lebte viel zu zurückgezogen und kommunizierte hauptsächlich nur noch über sein iD mit der Außenwelt.


      Vor zwanzig Jahren war er mit dem Wagen von einem Highway in Maryland abgekommen und im Straßengraben gelandet. Lediglich der rechte Außenspiegel war dabei abgebrochen und verschwunden, ansonsten hatte man keine Fremdeinwirkung feststellen können. Auch ich hatte in dem Auto gesessen, zum Glück in einem Kindersitz, und war deshalb unversehrt geblieben. Mein Dad aber war bei dem Unfall mit dem Kopf so hart gegen das Lenkrad geschlagen, dass er einen komplizierten Schädelbruch erlitten hatte. Er war drei Mal operiert worden. Damals war ich vier gewesen.


      Die Polizei hatte die Unfallstelle untersucht und war zu dem Schluss gekommen, dass mein Vater kurz das Bewusstsein verloren haben musste und damit auch die Kontrolle über das Fahrzeug. Die Ursache seiner Bewusstlosigkeit blieb allerdings auch nach mehreren Untersuchungen unbekannt. Gut, dass die Gesundheitsbehörde damals Selma engagiert hatte, damit sie mich unter ihre Fittiche nahm, während mein Vater im Krankenhaus und in der Reha weilte. Meine Mutter hatte sich nicht um mich kümmern können, sie litt unter dem Borderline-Syndrom und konnte ihr Leben nur mit starken Psychopharmaka meistern. Sie war unfähig, zwischenmenschliche Beziehungen zu entwickeln, selbst zu mir, ihrem Sohn war ihr Verhältnis kühl. Weihnachten vor zwei Jahren hatte ich sie das letzte Mal gesehen. Sie lebte in Maine in einer betreuten Wohngemeinschaft für psychisch Kranke – ein Abstellgleis für den Ballast der Gesellschaft. Ich war hinterher heilfroh gewesen, dort wieder rauszukommen. Aber mein schlechtes Gewissen plagt mich immerzu … und die Angst. Die Angst, die Krankheit meiner Mutter geerbt zu haben. Ich beobachtete mich ständig selbst. War diese oder jene Reaktion zu barsch? Schwankte meine Stimmung? Oder neigte ich zu Wutausbrüchen? All diese Fragen konnte ich verneinen, die untergründige Furcht jedoch blieb.


      Ich bemerkte, dass ich immer noch auf dem Flur stand. Der Tee in meiner Tasse war abgekühlt. Aus der Küche drangen Geschirrklappern und Selmas Summen. Beruhigende Geräusche.


      Ich stieg die Treppe hinauf, ging in mein Zimmer und verbrachte den Rest des Nachmittages an meinem Tablet. Ich übertrug Bens Lesezeichen von meinem iD auf den Computer und setzte die Recherche meines Freundes in den Chroniken der spanischen Krone fort.
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      Um Punkt acht Uhr klingelte es an der Haustür.


      „Ich gehe, das ist für mich!“, rief ich meinem Dad zu und eilte nach unten. Als ich die Tür aufriss, war davor nur Leere. Verwundert ging ich vor das Haus und blickte mich um, aber da war niemand. Nur die Schatten der Baumstämme im Vorgarten.


      „Ben? Bis du das? Also, wenn das ein Streich sein soll, dann ist der reichlich kindisch!“, rief ich in die Nacht hinaus, erhielt aber keine Antwort. Ich bemerkte ein Auto, das auf der anderen Straßenseite parkte. Eine schwarze E-Limousine mit getönten Scheiben. Machte einen teuren und irgendwie offiziellen Eindruck. Vielleicht hatten die Nachbarn Besuch. Ich erinnerte mich, dass die schrullige Mrs. Matthau von gegenüber mal erzählt hatte, dass ihr Vetter bei der Regierung arbeitete.


      Ich zuckte mit den Schultern, ging zurück ins Haus und wartete in der verwaisten Küche auf meine Freunde. Dabei fiel mein Blick auf Selmas heilige Utensilien. Alles war akkurat in Reih und Glied angeordnet. Eine kürbisfarbene Schürze hing sorgfältig gefaltet an einem Haken neben der Spüle, auf der ein Korb mit Schälmessern, Wurzelbürste und einem Stück altmodischer Kernseife stand. Auf der Anrichte rechts neben der Spüle befand sich eine Schale mit kunstvoll drapiertem Obst in der Gesellschaft mehrerer Kochbücher und einer verbeulten Blechdose, in der Selma ihre selbstgebackenen Kekse verwahrte. Ich nahm die Dose und öffnete sie. Der Duft von Sandgebäck und Kindheit stieg mir in die Nase … und leise ertönte Selmas Warnung in meinen Ohren:


      „Dann kommt der Jäger und schießt sie dir ab, deine Nase!“


      Ich nahm zwei der mit blauem Zuckerguss verzierten Kekse und aß sie. Versonnen betrachtete ich dabei den abgegriffenen Schriftzug auf der Dose. Schon tausend Mal hatte ich ihn gelesen und war nicht schlau daraus geworden. Irgendetwas mit ORT und ILL und darunter in geschwungener Schrift LY PIC REG NT HO L.


      „Ich kaufe ein O“, sagte ich scherzhaft vor mich hin und stellte die Dose zurück. „Ein O wie Olymp … nee, warte mal. Das gibt es doch nicht!“ Aufgeregt nahm ich die Dose wieder in die Hand. Von einem plötzlichen Geistesblitz ergriffen, ersetzte mein Gehirn die fehlenden Buchstaben. Ich stutzte verblüfft. Das war unmöglich!


      „Olympic Regent Hotel!“, las ich laut und ließ mich vollkommen perplex auf einen Küchenstuhl sinken. Olympic Regent! Konnte das sein? Das sagte mein Dad beinahe jede Nacht im Schlaf! Aber warum war dieser Name auf einer Keksdose und warum konnte Dad sich nicht daran erinnern?


      Ich konzentrierte mich auf die abgeblätterte Schrift. Was bedeuteten die anderen Buchstaben? ORT ILL …


      Plötzlich klingelte es an der Tür. Beinahe erschrocken sprang ich auf, hastete durch den Flur und öffnete.


      Es waren Ben und Addy. Ich ließ sie herein.


      Ben grinste und zeigte auf die offene Keksdose in meiner Hand. „Willst du einen ausgeben?“


      „Ich, äh, eigentlich nicht, aber wenn ihr wollt, greift zu.“


      Ben und Addy nahmen sich ein paar Kekse und ich stellte die Dose auf das Vertiko im Flur. Wir gingen hinauf in mein Zimmer und schlossen die Tür hinter uns. Ben und Addy setzten sich auf mein Bett und ich öffnete meinen kleinen Zimmerkühlschrank und warf den beiden je eine kalte Coke zu. Danach riss ich mir auch eine Dose auf und stieß mit meinen Freunden an.


      „Auf unsere Nachforschungen!“


      „Auf das Geheimnis von Capitán Rodriguez Perrez!“, sagte Addy und lächelte verschwörerisch.


      Ob sie Ben von der Sache in der Mensa erzählt hatte? Bestimmt. Nur warum hatte Ben dann noch keinen seiner Scherze darüber gemacht oder mich nach dem Zwischenfall befragt? Ich beließ es vorerst dabei und ging zu meinem Schreibtisch, über dem ein Modellflugzeug an einem Stück Angelschnur hing. Ein roter Doppeldecker mit einem weißen Vogel auf dem Bug. Das war einer von den wenigen Gegenständen meiner Kindheit, die ich aufgehoben hatte, obwohl ich mich nicht daran entsinnen konnte, wann ich das Flugzeug geschenkt bekommen hatte. Irgendwie war der Doppeldecker schon immer da gewesen.


      Ich drehte das Flugzeug auf die Seite und schüttelte einen kleinen Schlüssel aus der Pilotenkanzel. Weiter hinten im Rumpf befand sich noch ein weiteres Versteck. Ein kleines Metallkästchen. Als Kind habe ich mir vorgestellt, darin sei eine eigene kleine Welt versteckt, mit einer Stadt und winzigen Einwohnern. Genauso wie in „Der Grinch“, dem Kinderbuch von Dr. Seuss. Darin verbarg sich die Stadt Whoville in einer Schneeflocke. Manchmal hatte ich mir sogar eingebildet, leise Stimmen daraus zu hören. Kleine, lustige Stimmen aus Whoville. Kinderfantasien, die mir heute ziemlich absurd vorkamen. Einige Jahre später bin ich der Kiste dann doch noch auf den Leib gerückt, als ich endlich in der Lage war, Vaters Werkzeug aus der Garage zu benutzen. Ich hatte alles versucht: mit der Zange, mit dem Schraubenzieher, sogar mit einer kleinen Multifunktions-Bohrmaschine, aber das Kästchen hatte standgehalten. Es war aus einem so harten Metall, dass es den Bohrer augenblicklich stumpf gemacht hat. Die einzige Möglichkeit, die mir nun noch blieb, um das Ding zu öffnen, war, das Flugzeug zu zerstören. Und das brachte ich natürlich nicht über mich.


      Ich ließ den Doppeldecker wieder an seiner Schnur baumeln, ging zum Kleiderschrank und holte den Gitarrenkoffer hervor. Mit dem Schlüssel schloss ich ihn auf und griff nach der Plastikhülle. Vorsichtig breitete ich die alten Schriftstücke auf meinem Teppich aus. Ben und Addy setzten sich neben mich und gemeinsam betrachteten wir die Dokumente.


      „Die Handschrift sieht eher hingekritzelt aus. Als sei der Capitán in Eile gewesen“, bemerkte Ben


      „Hm, stimmt.“ Sachte fuhr Addy mit dem Finger über die Schrift. „Sieht tatsächlich nach einer hastigen Dokumentation der Geschehnisse aus, besonders am Ende des Textes. Der letzte Eintrag ist ganz verschmiert und steht allein auf einem sonst leeren Bogen. Seltsam.“


      „Was daran ist seltsam?“, fragte Ben.


      Addy machte ein nachdenkliches Gesicht. „Könnte es ein, dass da eine Seite fehlt? Waren es tatsächlich nur drei Bögen, die du in der Bibliothek gefunden hast, Jerry?“


      „Ja, drei beschriebene Seiten und die Karte.“


      „Hmm, das ist schade.“


      „Wir müssen eben mit dem arbeiten, was wir haben“, sagte Ben. Er legte die beschriebenen Seiten nebeneinander. „Schaut doch mal, der letzte Eintrag auf der zweiten Seite ist noch mit einem Datum versehen: 2. September 1590. Rodriguez Perrez schreibt über seinen Verdacht, dass die schwer befestigte Siedlung ein Kaperstützpunkt der Engländer sei und schmiedet Pläne, wie er hineingelangen könnte. Die nächste Notiz ist die auf der dritten Seite vom Sturm, aber ohne Datum. Das ist in der Tat eigenartig. Der Capitán hat doch bestimmt versucht, in die Siedlung einzudringen. Warum hat er nichts darüber geschrieben? Und warum ist die dritte Seite bis auf den Vermerk über den Sturm und den Aufbruch der Schiffe leer? Die Reise war doch noch nicht zu Ende. Ich glaube, Addy hat recht, da fehlt eine Seite.“


      Ich dachte darüber nach.


      „Und noch etwas ist auffällig“, klinkte sich Addy wieder ein. „Die Karte von Rodriguez Perrez ist gleichfalls nur eine grobe Skizze und keine ordentliche Kartographie. Warum? Und warum hat der Capitán den Bericht nicht noch einmal ins Reine geschrieben? So wurde doch mit den meisten Schriftstücken verfahren, bevor sie ins königliche Archiv aufgenommen wurden.“


      „Weil es keine Abschrift im Archiv des spanischen Königs gibt!“, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. „Womöglich handelt es sich hierbei um das einzige, noch existierende Original. Dafür würde auch sprechen, dass ich darüber bisher nichts in den Chroniken finden konnte. Ich habe nämlich deine Recherchen fortgesetzt, Ben, aber weder ein Capitán Rodriguez Perrez taucht dort auf, noch eines seiner Schiffe. Und ich bin bis 1610 gekommen. Könnte doch sein, dass die Seiten aus dem Logbuch des Capitáns stammen, und das ist vielleicht nie nach Spanien gelangt, sondern durch irgendeinen Zufall hier in Amerika geblieben. Möglicherweise hat Rodriguez Perrez Schiffbruch erlitten, und seine Habseligkeiten wurden an unserer Küste angespült.“


      „Könnte sein!“, sagte Addy. „Oh, ist das aufregend!“ Ich sah, wie in ihren Augen das Jagdfieber aufleuchtete.


      „Ho, ruhig Leute. Es könnte aber auch bloß eine Fälschung sein“, gab Ben zu bedenken. „Ich will ja nicht unken, aber wir sollten nicht zu voreilig sein und das Ganze rein wissenschaftlich betrachten. Ohne Altersdatierung können diese Seiten alles Mögliche bedeuten. “


      „Morgen werden wir es genau wissen. Die Proben laufen heute Nacht durch“, sagte ich.


      „Gut, dann lasst uns mal die Karte untersuchen.“ Ben hob das Papier an und befühlte es. „Es ist ziemlich dick. Dicker als das Papier der Handschriften. Jerry, hol doch mal einen Atlas.“


      Ich stand auf, nahm das Tablet vom Schreibtisch und gab eine Webadresse in das Suchfeld ein. Kurz darauf erschien eine digitale Karte von der Ostküste der USA. Ich zoomte die Gestade von North Carolina bis New Jersey heran, genau den Küstenabschnitt, welchen Rodriguez Perrez aufgezeichnet hatte, und zeigte es meinen Freunden.


      „Dann vergleichen wir doch mal“, sagte Ben und überprüfte die Verläufe der Küstenlinien beider Karten. An einer Stelle blieb er hängen und stieß ein nachdenkliches „Hmm“ aus.


      „Was ist? Hast du was gefunden?“, fragte Addy und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


      „Ich weiß nicht … hier, schaut doch mal selbst. Rodriguez Perrez hat die Insel mit der Kolonie Roonock markiert, der Namenszug steht daneben, auch hat er die Route der beiden Schiffe eingetragen, welche sie nach dem Verlassen von Roanoke genommen haben, nämlich nordwärts.“


      Ich betrachtete den gleichmäßigen Zickzackkurs auf der Karte. Rodriguez Perrez war systematisch vor der Küste durch die großen Sunde gekreuzt, um möglichst viel Fläche abzudecken. Als ob er etwas gesucht hatte. Die geheimnisvolle Siedlung? „Aber warum hat er die Kolonie nicht auf der Karte verzeichnet?“, murmelte ich grübelnd vor mich hin. „Er hatte sie laut seines Berichtes doch gefunden.“


      „Womöglich doch nur ein Mythos“, seufzte Addy enttäuscht.


      „Das kann ich nicht glauben. Da muss etwas sein!“ Erneut folgten meine Augen dem Kurs der Schiffe und überprüften die markierten Ankerplätze. Ich spürte, wie Müdigkeit meine Lider schwer werden ließ. Kein Wunder, der Tag war ja auch anstrengend gewesen. Ich wollte schon aufgeben, da blieb ich plötzlich an einer Stelle vor der Küste des heutigen Maryland hängen. Dort gab es eine winzige, kaum merkliche Unregelmäßigkeit in dem Kurs, so als ob eines der Schiffe einen Zickzacksprung falsch navigiert hätte. Einer der Haken war minimal größer als die anderen.


      „Ich glaub, ich hab was“, sagte ich und legte einen Finger darauf.


      Meine Freunde nickten.


      „Die Stelle sieht irgendwie verschmiert aus“, bemerkte Addy.


      Ich hob die Karte näher ans Licht. „Als hätte dort jemand radiert. Aber die Karte ist mit Tinte gezeichnet.“


      „Ja, stimmt.“ Ben unterdrückte ein Gähnen und schob seine Nase dichter an das Dokument. Auch Addy rückte näher. Ich spürte ihren Atem auf meiner Wange. Wenn ich meinen Kopf jetzt drehen würde, könnte ich sie glatt küssen. Völlig verdattert von dieser Vorstellung blinzelte ich ein paar Mal und konzentrierte mich dann wieder auf die Karte.


      Ben zog derweil an einer Ecke und brachte das Papier direkt vors Licht. Wir alle stießen überrascht Luft aus, als wir den dunkeln Fleck erkannten.


      „Da hat jemand was drübergeklebt!“, sagte Ben als erstes.


      Ich legte die Karte ab, fischte mein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte es auf.


      „Du willst doch damit nicht in das Papier schneiden!“, protestierte Addy.


      „Nein“, beruhigte ich sie, „ich will nur versuchen, die Schicht abzukratzen.“ Ich setzte die Klinge auf die Karte und begann vorsichtig zu schaben.


      Ben und Addy hielten die Luft an, denn es grenzte an einen Frevel, ein womöglich vierhundert Jahre altes Dokument zu beschädigen. Aber es ging nicht anders. Wenn wir herausfinden wollten, was sich dahinter verbarg, dann mussten wir es auf diese Weise tun. Für eine aufwendige Röntgenuntersuchung hatten wir keine Zeit, denn die Wartelisten waren hier ähnlich lang wie für den Massenspektrometer, bei dem ich ja glücklicherweise meine Beziehungen hatte spielen lassen können. Und einen Arzt mit einer Röntgenpraxis kannte ich auch nicht.


      Ich schabte also die oberste Papierschicht ab, die wie eine Art Pappmaché dünn auf die ursprüngliche Oberfläche der Karte aufgetragen worden war. Darunter kamen nur langsam undeutliche Linien zum Vorschein, und ich musste aufpassen, sie nicht zu zerkratzen. Nervös wischte ich mir über die Augen, die immer wieder zuzufallen drohten, denn ich fühlte mich auf einmal so müde, als hätte ich nächtelang nicht geschlafen. Aber das Geheimnis der Karte lockte. Wir waren kurz davor, es zu lüften.


      Ich schabte weiter, bis eine Schrift zum Vorschein kam und ein sternartiges Gebilde, das im Landesinnern eingezeichnet worden war. Ich pustete die Krümel fort und hielt die Karte erneut vors Licht, aber die Schrift war nicht zu entziffern.


      „Vielleicht mit einer Lupe“, sagte ich und erhob mich. Ein jäher Schwindel erfasste mich und ich taumelte zu meinem Schreibtisch, an dem ich mich erst einen Moment festhalten musste, bevor ich die Lupe aus einer der Schubladen kramte.


      „Alles in Ordnung, Jerry?“, fragte Addy und gähnte laut. „Sorry, ich bin ziemlich müde. Ich glaube, ich gehe gleich nach Hause.“


      „Ich auch, bin ganz schön k.o., aber vorher will ich wissen, was da steht!“ Ben deutete auf die Karte.


      Ich kehrte mit der Lupe zurück und untersuchte die Schrift. „Es sind drei Worte“, sagte ich und beugte mich tiefer über die Karte. „Aber ich kann sie nicht lesen. Irgendwas mit b … a … bast … ah, es heißt bastión. Ja, ganz sicher, bastión, Festung!“


      „Das passt zu Rodriguez Perrez‘ Bericht von der großen Mauer um die Siedlung. Und es würde auch diesen eingezeichneten Stern erklären. Das sieht aus wie eine Zitadelle mit sternförmig angeordneten Wallschilden als Befestigung.“


      „Stimmt. Aber was heißen die anderen beiden Worte?“, drängte Addy ungeduldig. „Lasst mich mal!“


      Ich gab ihr die Lupe und nun war es Addy, die sich tief über die Karte beugte, bis ihre braunen Haare auf das Papier fielen und wie Wellen die Küstenlinien umspielten.


      „Hmmm“, brummte sie nachdenklich. „Der erste Buchstabe ist ein T … nein, ein P! Der Bogen ist durch deine Schaberei beschädigt worden, Jerry. Aber mit Sicherheit ist das ein P. Der zweite ist ein U und der dritte ein … E, dann folgten ein R, ein T und ein A. Puerta!“


      „Tür? Tor? Was soll das bedeuten?“, fragte Ben mit gerunzelten Augenbrauen. „Etwa ein Tor in der Mauer der Bastion?“


      „Schhht, da steht noch mehr. Hinter einem Bindestrich. Ist ganz schön verkratzt.“ Addy klang vorwurfsvoll. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und gähnte erneut. „Ist das ein S am Anfang? Der zweite Buchstabe ist jedenfalls ein I, ich kann den Punkt erkennen, dann folgen zwei gleiche Schriftzeichen, wahrscheinlich zwei L. Das letzte ist ein A. ILLA.“


      „ILLA“, wiederholte ich und fühlte mich an das Buchstabenrätsel auf der Keksdose erinnert. Ich seufzte, meine Augen wollten kaum noch offenbleiben.


      „Ich hab‘s!“, rief Ben mit einem Mal. „Das heißt Puerta-Villa! Vermutlich der Name der Siedlung, Rodriguez Perrez hatte ihn also doch erfahren.“


      „Dann war er bestimmt auch drin!“, sagte Addy.


      „Aber, warum …“, ich gähnte so laut, dass mein Kiefer knackte, „warum hat er das dann nicht in seinem Bericht geschrieben? Und warum hat er … oder jemand anderes … die Stelle auf der Karte mit Papier überklebt?“ Ich musste erneut gähnen.


      „Mann, Leute! Wisst ihr, was das bedeuten könnte?“ Ben schien noch etwas wacher zu sein, als wir anderen. Er rutschte unruhig hin und her. Aber ich hatte keine Ahnung, worauf er anspielte. Meine Gedanken waren einfach zu zäh.


      „Kapiert ihr es nicht?“ Er tippte sich an die Stirn. „Die Siedlung sollte geheim bleiben.“


      „So weit war ich auch schon gekommen“, erwiderte ich lahm.


      „Na klar! Wenn sie geheim bleiben sollte, bedeutet das, es hat sie tatsächlich gegeben! Und wenn es sie tatsächlich gegeben hat, dann …“ Er sah uns an, als wolle er uns dazu animieren mitzuraten, aber wir starrten ihn einfach nur ausdruckslos an. „Wenn da zu dem Zeitpunkt wirklich eine Siedlung war, dann ist es möglich, dass Eleanor Dare mit ihrer Tochter dorthin geflohen ist! Nach Puerta-Villa! Schnallt ihr das jetzt?“


      Unter großer Anstrengung brachte ich mein nur noch an Schlaf denkendes Hirn dazu, Bens Theorie zu überprüfen. Es lag eine gehörige Distanz zwischen Roanoke und Puerta-Villa. Beinahe 250 Meilen! Und die Dare-Familie war zu Fuß unterwegs gewesen in unwegsamem Gelände voller Gefahren. Das war kaum schaffbar. Aber vielleicht waren sie ja doch mit den Booten gereist. Wenn man sich immer in Sichtweite der Küste hielt, konnte man navigieren, ohne die Seefahrt groß erlernt zu haben. An Bens Vermutung könnte also etwas dran sein. Ich spürte einen Restfunken Aufregung aufglimmen und ich trieb mein Hirn noch einmal an. Aber meine Gedanken verhielten sich wie eine müde Herde Rinder, die zu träge war, um weiterzulaufen.


      „Wenn du recht hast, Ben“, hörte ich mich lallen, „und Eleanor Dare ist zusammen mit den anderen Siedlern von Roanoke nach Puerta-Villa gelangt, dann muss die Legende neu geschrieben werden und wir hätten das Rätsel um die verlorene Kolonie gelöst!“


      „Drei Geschichts-Studenten aus Queens“, murmelte Addy. Ihre Augen waren schon ganz klein vor Müdigkeit. „Aber bitte lasst uns damit erst morgen anfangen, ja? Ich bin jetzt einfach zu müde dafür, eine Legende umzuschreiben.“ Sie wollte sich erheben, schien es aber nicht zu schaffen. Ich sah ihr mit umwölkter Sicht dabei zu und merkte nicht, wie sich mein Geist langsam abschaltete und mir die Augen zufielen.


      


      Ich erwachte mit dem Gesicht auf der Karte. Verwundert richtete ich mich auf und schaute mich um. Neben mir lagen Ben und Addy und schliefen. Ein Blick auf mein iD verriet mir, dass es kurz vor Mitternacht war. Wir hatten über zwei Stunden geschlafen! Mann, was waren wir für Schlaffies!


      Ich lehnte mich vor und strich verträumt über Addys Haare. Sie fühlten sich weich wie Seide an. Dann rüttelte ich an Bens Schulter. „He, wacht auf! Ihr könnt daheim in eurem Bett weiterpennen!“


      Ben öffnete die Augen und sah genauso überrascht aus der Wäsche wie ich wenige Minuten zuvor. Auch Addy begann sich zu regen und setzte sich stöhnend auf.


      „Was ist los?“, fragte sie.


      „Kollektive Schlappheit würde ich sagen“, erwiderte ich lachend. „Wir können eben nichts mehr ab!“


      Ben gähnte, stand auf und streckte seine Glieder. Dabei rutschte sein T-Shirt hoch und entblößte seinen Bauch. Ich kam nicht umhin, bewundernd auf sein wohlgeformtes Sixpack zu starren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass es Addy genauso erging, und fühlte einen Stich irgendwo zwischen meinem Magen und meinem Herzen. Vielleicht sollte ich mal ins Fitnessstudio gehen, um wenigstens meine Figur für die Frauenwelt attraktiver zu gestalten? Bei diesem abwegigen Gedanken musste ich still in mich hineinlachen. Jerry Benchley in einer Muckibude, das war wie Mickey Mouse in Gotham City.


      Ich erhob mich ebenfalls. Ben und Addy sammelten ihre Jacken ein und ich begleitete sie nach unten zur Haustür.


      „Morgen hab ich leider viel zu tun“, sagte Addy. „Hab erst nach fünf wieder Zeit.“


      „Dann lasst uns doch um halb sechs in der Bibliothek am College treffen. Bis dahin hast du doch bestimmt das Ergebnis der Altersdatierung, Jerry, oder?“, schlug Ben vor. „Wenn das Ding tatsächlich echt ist, dann ist das eine Sensation! Und wir müssen uns einen Plan machen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


      „Okay, ich geb euch Bescheid“, sagte ich und verabschiedete mich. Von der Haustür aus sah ich den beiden nach, wie sie in Bens alten Chevy-Van stiegen und losfuhren. Wir machten immer Witze über die Kiste, weil sie aussah wie das typische Serienkiller-Modell. Es war ein alter Hybrid, der noch mit Benzin fahren konnte – fast schon eine Antiquität. Leider war Benzin unbezahlbar und nur noch an wenigen, speziellen Tankstellen zu haben. Heute bewegte sich der Homo sapiens ökologisch korrekt und ausschließlich emissionslos fort, Abgase und Luftverschmutzung gehörten der Vergangenheit an.


      Ich wollte die Tür schließen, da erblickte ich erneut die schwarze Limousine auf der anderen Straßenseite. Die Matthaus hatten aber lange Besuch. Mein Blick glitt über die Hausfassade und die Fenster der Nachbarn. Komisch, bei den Matthaus brannte gar kein Licht mehr. Tja, dann gehörte das Auto wahrscheinlich jemanden anderem in der Straße. Vielleicht hatten die Slidells von nebenan im Lotto gewonnen. Ich schloss die Tür und schleppte mich erschöpft in mein Zimmer. Es war höchste Zeit, an der Matratze zu horchen.
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      Am nächsten Morgen weckte mich mein iD. Eine Nachricht von Selma blinkte aus dem Display.


      „Aufgewacht, Herzchen, Frühstück ist fertig!“, las ich und quälte mich aus dem Bett. Ich hatte traumlos bis zum Morgen durchgeschlafen, beinahe wie in einer dumpfen Bewusstlosigkeit. Was war gestern Abend nur mit uns losgewesen? So schlapp hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Und dabei hatten wir noch nicht einmal was getrunken, das auch nur annähernd mit Alkohol zu tun hatte.


      Nachdem ich mich im Bad einigermaßen wiederhergestellt hatte, begab ich mich nach unten und traf in der Küche auf Selma und Dad. Mein Vater saß am Tisch und trank Kaffee, während unsere Haushälterin am Herd hantierte. Der Duft von frischgebackenen Pancakes wehte mir verführerisch um die Nase.


      „Guten Morgen“, sagte ich und setzte mich neben meinen Dad.


      „Gutem Morgen, mein Herzchen“, flötete Selma und ließ einen Pfannkuchen auf meinen Teller gleiten. „Lass es dir schmecken.“


      „Danke.“ Ich goss mir mindestens die halbe Flasche Sirup über den Pfannkuchen und begann genüsslich zu essen.


      „Ihr habt gestern aber lange gemacht“, brummte mein Dad.


      Ich sah auf und bemerkte, dass sein Gesicht eingefallen und müde wirkte. Auch stachen die OP-Narben an seinem Kopf ungewöhnlich weiß aus seinem kurzen, noch immer dunklen Haar hervor. Ich fragte mich, ob er zu viel arbeitete und zu wenig schlief.


      „Wir mussten etwas besprechen fürs College“, entschuldigte ich mich. „Es tut mir leid, falls wir dich gestört haben.“


      „Schon gut. Wie geht’s denn mit deiner Bachelor-Arbeit voran?“


      „So, lala. Ich habe vor ein paar Tagen neue Inforationen bekommen, die ich noch aufarbeiten muss. Ich will sie unbedingt verwenden.“


      „Aha, und was für Informationen sind das?“, fragte Dad. Er interessierte sich immer sehr für mein Studium, und ich wusste, dass er große Freude an Rätseln und Geheimnissen hatte. Es würde ihm gefallen, Teil unserer kleinen Forschungsgruppe zu sein, aber ich konnte ihm nichts von der Handschrift und der Karte erzählen. Schließlich hatte ich die Dokumente geklaut. Okay, ausgeliehen, korrigierte ich mich. Das klang besser, änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich sie mir auf unerlaubtem Wege angeeignet hatte. Ich musste es also für mich behalten. Mr. Dudley würde hoffentlich bis zum Abschluss meiner Arbeit dichthalten, denn es sollte ja eine Überraschung für meinen Vater sein.


      „Ach, es ist eine Quelle, die ich übersehen hatte. Nichts wirklich Neues über die verlorene Kolonie.“ Ich trank einen Schluck Kaffee, um nicht weiterreden zu müssen.


      „Die Geschichte um Roanoke ist faszinierend und ich bin auf deine Arbeit schon sehr gespannt. Wann, denkst du, werde ich sie lesen können?“


      „Äh, wahrscheinlich im Sommer. Dann habe ich die Rohfassung fertig.“ Ich hoffte inständig, dass ich diesen Zeitplan auch einhalten konnte.


      „Und was ist mit den Dare-Steinen?“, fragte mein Dad.


      „Was soll damit sein?“


      „Würdest du sie nicht gerne untersuchen? Ich meine, sie haben doch auch mit dem Thema zu tun. Es ist doch sicherlich interessant, mit eigenen Augen zu sehen, was Eleanor Dare da angeblich vor vierhundert Jahren bei ihrer Flucht aus Roanoke verfasst hat.“


      „Ja, natürlich. Aber ich weiß ja nicht mal, wo die Steine lagern.“ Ich aß den letzten Happen Pfannkuchen auf und putzte mir den Mund ab. „Die Behörde zum Schutz von Kulturgütern hält sie unter Verschluss, als ob sie ein Staatsgeheimnis wären. Dabei wurde doch damals in allen Medien proklamiert, die Steine seien eine Fälschung. Ich finde das schon etwas merkwürdig.“


      „Da hast du recht. Was ist denn mit den Leuten, die die Steine damals untersucht haben? Kannst du über die nicht was in Erfahrung bringen?“


      „Die kann ich nicht mehr befragen, das war 1940, Dad, vor neunzig Jahren! Die sind alle längst tot.“


      „Tja, das ist schade. Nun, ich habe da einen Freund am American Museum of National History, der arbeitet eng mit der Behörde zum Schutz von Kulturgütern zusammen und könnte dort einmal nachfragen, was mit den Steinen passiert ist. Was hältst du davon?“


      „Du meinst Mr. Dudley?“, fragte ich besorgt.


      „Nein, der ist doch an der St. Johns Universität. Es ist jemand anderes, den du nicht kennst. Ich hab so viele Freunde, da verliere ich selbst manchmal den Überblick.“ Mein Dad lachte.


      Viele Freunde?, dachte ich misstrauisch. Wie um alles in der Welt hielt er mit ihnen Kontakt, wenn er doch nie sein Zimmer verließ? Über sein iD?


      Wie als Bestätigung piepte das intelligent Device meines Vaters, das zwischen dem Frühstücksgeschirr auf dem Tisch lag. Er hatte eine Nachricht bekommen und las sie schnell, bevor er sich mir wieder zuwandte. „Vielleicht findet mein Freund ja raus, wo die Dare-Steine sind und vielleicht darfst du sie mal sehen. Wäre das mit dem Zeitplan deiner Arbeit vereinbar?“


      „Aber natürlich! Das wäre großartig!“, rief ich begeistert. „Dafür würde in den Abgabetermin sogar noch verschieben.“


      „Nun gut, dann will ich mich mal dahinterklemmen. Ich habe gerade etwas Luft, bevor ich das nächste Heft anfange.“


      Ich grinste. „Die Saturnvillage Saga?“


      Mein Dad grinste zurück. „In Band hundertdreizehn geht es um eine verbotene Liebe!“ Er zwinkerte mir zu.


      Oh Mann, was für ein Schund!, dachte ich und sah zu Selma hinüber, die gerade mit dem Säubern des Herdes fertig war. Mein Blick fiel auf die Anrichte mit der Keksdose. Apropos. Ich stand auf und holte die Dose an den Tisch. Selmas Blick folgte mir stirnrunzelnd. Aber ich hatte nicht vor, wieder heimlich von ihren Keksen zu naschen, sondern wollte meinem Dad den Schriftzug zeigen.


      „Sieh mal, was ich entdeckt habe. Auf der Dose steht ‚Olympic Regent Hotel‘! Ist das nicht irre? Das sagst du doch immer im Schlaf.“


      Douglas Benchley sah sich mit ernstem Gesicht die Dose an. „Hmmm“, war alles, was er sagte.


      Ich wandte mich an Selma „Woher hast du die Dose eigentlich?“


      Unsere Haushälterin sah mich mit seltsam verkniffener Miene an, während ihre Hände die orangefarbene Schürze kneteten. „Nun“, sie räusperte sich, „ich weiß es nicht so genau. Das ist lange her. Ich glaube, ich habe sie mal von einem Urlaub mitgebracht.“


      „Was für einem Urlaub? Wo war das? Weißt du noch, was die anderen Buchstaben darauf zu bedeuten haben?“ Ich drehte mich wieder zu meinem Vater. „Dad, warst du vielleicht auch dort und kannst dich nur nicht mehr daran erinnern?“


      „Tja, …wenn ich das nur wüsste, Jerry.“ Ratlos fuhr er sich mit der Hand über die Stirn.


      Selma sah derweil aus, als überlege sie. „Es könnte in Kalifornien gewesen sein. Oder in England? Ach, Herzchen, ich bin früher so viel gereist, als ich noch jünger war. Dummerweise will mir einfach nicht einfallen, woher dieses Souvenir stammt.“


      „Wisst ihr was“, rief ich, „ich schaue jetzt einfach mal nach.“ Ich holte mein iD aus der Tasche und gab die Begriffe ‚Olympic Regent‘ und ‚Hotel‘ in die Suchmaschine ein. Wenige Sekunden später bekam ich eine Liste mit Ergebnissen. Leider war sie sehr kurz, ganze drei Einträge befanden sich im Netz. Das erste war Werbung für ein Restaurant: das ‚Ambassador‘. „Besuchen Sie unser Restaurant!“, hieß es dort. „Im obersten Stockwerk unseres Hauses erwartet Sie gehobene französische Küche mit einem erhabenen Ausblick über die Stadt, der besonders bei Sonnenuntergang sehr zu empfehlen ist. Reservieren Sie einen Tisch gleich über unser E-Mail-Formular und genießen Sie einen Cocktail des Hauses in stilvollem Ambiente!“ Das war alles. Nichts über ein Hotel mit dem Namen Olympic Regent oder wo sich dieses Restaurant befand. Auch der Link zum E-Mail-Formular funktionierte nicht mehr. Wahrscheinlich war die Webseite veraltet und deshalb gelöscht worden.


      Der zweite Eintrag war auch nicht ergiebiger. Jemand in einem Forum behauptete, dass das Hotel ‚Prinz Regent‘ am Olympiastadion in Berlin „ne miese Absteige“ sei. Auch hier Fehlanzeige. Selma war bestimmt nicht in Berlin gewesen und mein Dad erst recht nicht.


      Der dritte Eintrag war ein Bild, und als ich es öffnete, erschien auf dem Display eine luxuriös ausgestattete Lobby mit einem Empfangstresen, dahinter stand eine blonde Frau in einem förmlichen Kostüm. Ihr Lächeln wirkte wie eingemeißelt.


      Das konnte das gesuchte Hotel sein, dachte ich und vergrößerte das Bild. Doch leider gab es keinerlei Anhaltspunkte, wo sich das Gebäude befand.


      „Nichts“, sagte ich enttäuscht und schloss die Anwendung.


      „Tja, vielleicht ist das olle Ding doch nur vom Flohmarkt“, entgegnete Selma trällernd, nahm meinem Dad die Dose aus der Hand und stellte sie mit entschlossener Geste zurück auf die Anrichte. „So, und jetzt raus aus meiner Küche, ich muss den Tisch abräumen. Husch, husch.“ Sie scheuchte uns in den Flur und schloss schwungvoll die Tür. Das Klappern von Geschirr erklang und das Lied vom Kälbchen auf der Weide.


      Ich sah meinen Vater achselzuckend an.


      „Es ist zwecklos, Jerry“, sagte er. „Ich kann mich einfach nicht erinnern. Das mit der Dose ist bestimmt nur Zufall. Mach dir nichts draus.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Mein Leben ist nach dem Unfall nicht schlechter, als es vorher war. Hör auf, dir darüber Sorgen zu machen.“


      „Aber woher willst du das wissen, wenn du dich nicht erinnern kannst?“, beharrte ich trotzig. Ich verstand nicht, warum mein Dad nichts dafür tat, Licht in die Umstände seines Unfalls zu bringen. Als ob er die Vergangenheit ruhen lassen wollte. Nein, es war, als ob er sie fürchtete und nicht an die Oberfläche kommen lassen wollte. Aber da er mit seinem jetzigen Leben zufrieden schien, musste ich wohl oder übel einsehen, dass dies allein seine Sache war. Und wenn er seine Erinnerung nicht wiederhaben wollte, dann hatte ich das zu akzeptieren.


      „Wir sehen uns, Dad“, sagte ich. „Ich werde heute von zu Hause aus arbeiten.“


      „Ist gut, Junge. Viel Erfolg bei deiner Arbeit.“


      Ich begab mich in mein Zimmer und schloss vorsichtshalber die Tür ab. Keiner in diesem Hause durfte etwas von den Dokumenten erfahren.


      Ich hatte gerade die Papiere auf meinem Schreibtisch ausgebreitet, da piepte mein iD. Es war eine von Addys iD automatisch generierte Nachricht, dass sie sich jetzt am College im Gebäude des Geschichtsforums befand. Im Gegenzug sendete mein intelligent Device an ihres, dass ich noch daheim weilte. So wusste jeder von uns, wo sich seine Freunde und Verwandten gerade aufhielten. Ich wollte das iD weglegen, da piepte es erneut und das Display zeigte das Bild von Selma. Was wollte sie denn? Ich öffnete die Kurzmitteilung.


      „Der Jäger schießt dir deine Nase ab, wenn du noch einmal unerlaubt von meinen Keksen naschst!“, stand darin. „Aber vielleicht schlitzt er dir auch deinen Bauch auf und holt sie wieder raus! Bussi, deine Selma.“ Irritiert ließ ich das iD sinken. Den Bauch aufschneiden? Selma hatte manchmal schon einen merkwürdigen Humor.


      Ich schaltete das Gerät ab, um nicht mehr gestört zu werden, und zog meinen Tablet-Computer heran. Im Speicher suchte ich nach der digitalen Karte, die wir gestern benutzt hatten, und rief sie auf. Der Küstenstrich erschien mit all seinen Details, und genau darum ging es mir. Irgendjemand hatte die Position der geheimnisvollen Siedlung namens Puerta-Villa auf der alten Karte eingetragen. Wenn diese auch nur annähernd genau war, dann müsste ich über einen Vergleich mit der heutigen Karte die Stelle ausfindig machen können. Ich zoomte den Ausschnitt heran. Die Küste Marylands splittete sich in immer mehr Einzelheiten auf. Ich erkannte Sandstrände, Buchten und Flussmündungen auf naturgetreuen Satellitenbildern. Rodriguez Perrez hatte von einer markanten Flussmündung und dichtem Wald gesprochen. Ich betrachtete die gezeichnete Karte. Die Bucht mit dem sternförmigen Symbol der befestigten Siedlung im Landesinnern war halbmondförmig, nichts Besonderes. Die Flussmündung allerdings sah aus, als stecke ein Keil in ihr fest. Eine fast dreieckige, vorgelagerte Insel aus Sediment oder Fels lag genau an der Stelle, wo der Fluss ins Meer strömte, und teilte ihn in zwei Läufe. Ich konnte nur schwer abschätzen, wie groß der Fluss war, denn die Karte von Rodriguez Perrez hatte keinen Maßstab.


      Auf dem Satellitenbild suchte ich nach Ähnlichkeiten. Aber es gab Dutzende größere Ströme und Inlets im flachen Marschland von Marylands Küste und Hunderte kleinere Rinnsale. Welcher von ihnen war der von Rodriguez Perrez eingezeichnete Fluss?


      Ich kam nicht weiter und gab den Namen Puerta-Villa in die Suchmaschine ein. Nichts. Kein einziger Eintrag. Ich versuchte es mit der englischen Übersetzung von Puerta-Villa, denn Rodriguez Perrez‘ spanische Bezeichnung für die Kolonie hatte vielleicht ein englisches Pendant. Er schrieb ja schließlich auch, dass die Siedler einen englischen Dialekt sprachen. Ich gab Gatesville, USA, ein. Tatsächlich gab es ein Gatesville in North Carolina, das gar nicht mal so weit von Roanoke entfernt an einem kleinen Flüsschen lag. Aber es befand sich viel zu weit weg von Rodriguez Perrez‘ Markierung und der von ihm navigierten Route seiner Schiffe. Das konnte also nicht gemeint sein.


      Ich gab einen neuen Namen ein: Porterville, USA. Aber auch hier Sackgasse. Es gab zwar ein Porterville in Kalifornien und eines in Südafrika, aber keines im Herzen von Maryland. Seufzend wechselte ich zurück zur Karte des Küstenabschnitts von Maryland. Es blieb mir also nichts anders übrig, als weiter nach geographischen Ähnlichkeiten zu suchen.


      


      Nach einer Stunde lehnte ich mich entnervt zurück und knetete meine Schläfen. Vom Gestarre auf den kleinen Bildschirm hatte ich einen dicken Kopf bekommen. Verdammt! Es musste diesen Fluss doch geben! Oder war er trockengelegt worden? Ich blickte wieder auf die Karte. Da kam mir eine Idee. Vielleicht ist der Wasserweg schiffbar gemacht und die kleine Insel vor der Mündung weggebaggert worden. Sofort zoomte ich die Küste wieder heran und suchte alle halbmondförmigen Buchten ab. Es war mühselig, aber schließlich fand ich, wonach ich suchte!


      Es war eine Bucht umgeben von dichtem Wald, ungefähr vierzig Meilen Luftlinie südlich von Baltimore an der Chesapeake Bay. Ein mittelgroßer Fluss ergoss sich hier ins Meer. Ich las den Namen: „Cale River.“


      Alles passte, nur war weit und breit keine Siedlung zu entdecken, nicht mal eine moderne Gemeinde. Stattdessen befand sich dort das „Hudson Sanctuary“, ein Naturschutzgebiet. Ich kratzte mich ratlos am Scheitel und machte anschließend einen Ausdruck des Satellitenbildes, den ich zusammen mit Handschrift und Karte wieder im Schrank verstaute.


      Kurz darauf verließ ich das Haus und holte mein Fahrrad aus der Garage. Als ich losradelte, bemerkte ich nebenbei, dass die schwarze Limousine verschwunden war.


      Ich fuhr zum Campus und begab mich in die Bibliothek. In der geographischen Abteilung fand ich verschiedene Karten von der Region rund um den Cale River und sah sie mir an. Die Kopie einer Karte von 1860 zeigte eine dreieckige Insel an der Mündung des Flusses. Bingo! Ich hatte die Bucht also eindeutig identifiziert. Zufrieden rollte ich die Karten zusammen und steckte sie zurück. Danach zückte ich mein iD und sah nach, was meine Freunde gerade taten. Es war halb drei. Addy war noch im Geschichtsforum und Ben im Fitnessraum. Wenn Batman in Gotham City ist, dann ist das okay, dachte ich amüsiert. Nächsten Montag hatte Bens Team ein wichtiges Spiel und dafür musste er fit sein.


      Mein Magen knurrte und ich verließ die Bibliothek. Da ich wenig Lust hatte, in die Cafeteria auf dem Campus zu gehen und dort womöglich Mike Catrell zu begegnen, fuhr ich mit dem Rad zum Diner an der Auffahrt zum Expressway und bestellte mir ein Chicken-Sandwich und einen Kaffee. Ich zahlte mit dem iD und setzte mich an einen Tisch am Fenster. Da ich erst um vier bei Charles Dudley auftauchen musste, gab ich erneut ‚Olympic Regent Hotel‘ in die Suchmaschine ein, um die Zeit zu überbrücken. Die drei Einträge erschienen, und ich öffnete das Bild am Ende.


      Die Worte meines Vaters kamen mir in den Sinn, während ich das Foto betrachtete: ‚Jerry! Nein! Nicht die Rutsche runterrutschen! Geh da weg. Ich muss zurück zum Hotel. Ich muss ihn finden! Das Olympic Regent. Dort ist es … dort ist es!‘


      Es ließ mich einfach nicht los. Wo war mein Dad vor dem Unfall gewesen? Und was war dort geschehen? Das mit der Keksdose konnte kein Zufall sein. Selma und Dad waren an demselben Ort gewesen, im Olympic Regent Hotel! Davon war ich mittlerweile felsenfest überzeugt.


      Ich vergrößerte das Bild, so weit die Auflösung es zuließ, und ergründete jeden Quadrat-Zoll der Aufnahme. Die pompös vergoldete Einrichtung der abgebildeten Lobby, den Teppich, die Kübelpflanzen, den Tresen der Rezeption, die Wand dahinter und die Dame im Kostüm. Ihre blonden Haare waren zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und ihr starrer Blick hypnotisierte mich regelrecht. Die Frau trug ein Namensschildchen am Revers, doch das war zu klein, um es lesen zu können. Frustriert biss ich mir auf die Lippe. Irgendwo musste es doch Informationen über das Hotel geben, einen Eintrag im Hotelbranchenregister, alte Reisekataloge … irgendetwas!


      Ich gab den Namen in die Suchmaske eines weltweiten Reiseveranstalters ein. Wie erwartet konnte man nirgendwo einen Aufenthalt in einem Olympic Regent Hotel buchen. Ich suchte die Nummer des amerikanischen Hotel-Verbandes heraus und wählte sie.


      „American Hotel & Lodging Association, Joan Kelly. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine Frau am anderen Ende. Ich hatte den Modus „normale Telefonie“ gewählt und so konnte ich den anderen Teilnehmer nur hören und nicht sehen, denn ich wollte nicht, dass jemand das Gespräch mithörte.


      „Äh, ja, guten Tag“, sagte ich, „mein Name ist Jerry Benchley. Ist es möglich, zu erfahren, ob ein bestimmtes Hotel bei Ihnen registriert ist oder war?“


      „Natürlich. Um welches Hotel geht es denn?“


      „Das Olympic Regent.“


      „In welchem Bundesstaat und welcher Stadt?“


      „Das weiß ich leider nicht. Können Sie nicht staatenübergreifend nachschauen?“ Ich hörte ein Seufzen am anderen Ende.


      „Okay, aber nur, weil Sie so nett klingen. Warten Sie bitte.“ Die Melodie einer Warteschleife ertönte. Es war ein Ausschnitt aus Carmina Burana. Ich summte leise mit. Als der Loop zum dritten Mal startete, verlor ich langsam die Geduld und sah auf die Uhr. Kurz nach vier! Ich musste schnellstens zur St. Johns Universität und das Ergebnis der Datierung abholen. Das Telefonat konnte warten. Ich wollte gerade auflegen, da war Mrs. Kelly wieder am Apparat.


      „Hören Sie, Mr. Benchley?“


      „Ja?“


      „Es gibt kein Olympic Regent in den Staaten, noch war jemals ein Hotel dieses Namens hier registriert.“


      Obwohl ich es bereits geahnt hatte, war ich enttäuscht. „Könnte es sein, dass es nicht in Ihrem Register steht, aber trotzdem in Betrieb ist, sozusagen schwarz?“


      „Alle Hotels, Lodges und ähnliche Unterkünfte müssen bei uns angemeldet sein, das ist Vorschrift. Sicherlich gibt es immer wieder schwarze Schafe, aber unsere Kontrollen sind sehr scharf. Sind Sie sicher, dass es ein Hotel in den USA ist?“


      „Nein, bin ich nicht“, erwiderte ich matt, „aber haben Sie vielen Dank für Ihre Mühen. Auf Wiederhören.“


      „Moment noch …“


      Ich hob das iD wieder an mein Ohr. „Ja, bitte?“


      „In einer Datei habe ich einen Verweis gefunden. Ein Restaurant namens ‚Ambassador‘. Es war mit den Initialen O.R.H. getaggt. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.“


      Ich wurde hellhörig. Die Ambassador-Werbung hatte ich doch im Netz gesehen. „Und wo befindet sich dieses Restaurant? Ich welcher Stadt ist es?“, fragte ich und spürte, wie die Aufregung mich packte.


      „Das steht hier leider nicht, aber ich habe ein Archivbild aus einem Katalog, der leider nicht mehr existiert. Soll ich es Ihnen zuschicken?“


      „Gerne.“


      „Schon geschehen, es müsste in Ihrem Postfach sein.“


      „Vielen Dank, Mrs. Kelly.“


      „Gern geschehen. Einen angenehmen Tag noch.“


      „Das wünsche ich Ihnen auch.“ Hastig legte ich auf und öffnete das Bild. Es zeigte eine große Terrasse mit mehreren elegant eingedeckten Tischen und silbernen Kerzenleuchtern. Auf den bordeauxfarbenen Servietten waren goldene, ineinander verschlungene Initialen eingestickt: O. R. H.


      Das kann nur Olympic Regent Hotel heißen, dachte ich und betrachtete den Rest des Bildes. Hinter einer gläsernen Balustrade öffnete sich der Blick auf das Panorama einer Stadt, deren Dächer rot im Licht des Sonnenuntergangs glommen. Im Zentrum strebte ein hoher, eckiger Turm in den glühenden Himmel, wahrscheinlich ein Hochhaus. Es überragte die anderen Gebäude um mehr als die Hälfte.


      Welche Stadt hatte eine solche Skyline? Sie kam mir nicht bekannt vor.


      Ich lenkte meine Betrachtung auf die Personengruppe, die an der Balustrade in der Mitte des Bildes stand und andächtig dem glosenden Feuerball am Horizont zugewandt war. Sie waren chic und teuer gekleidet. Eine feierliche Gesellschaft. Oder nur die ganz „normalen“ Gäste des Restaurants? Leider konnte ich nur ihre Rückseiten sehen. Dafür bemerkte ich am rechten Bildrand zwei weitere Personen, eine hochgewachsene, schlanke und eine kleine pummelige. Genauer gesagt, spiegelten sie sich in den zur Terrasse hin geöffneten, bodentiefen Fenstern. Wahrscheinlich die Kellner, die darauf warteten, Bestellungen aufzunehmen.


      Ich vergrößerte den Ausschnitt und meine Hand begann plötzlich zu zittern. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und meine Kinnlade herunterklappte. Entweder, das alles war ein Irrtum, oder unsere Haushälterin hatte mich heute Morgen eiskalt angelogen. Auf dem Bild war eindeutig Selma zu erkennen … und die strenge, blonde Frau von dem Foto mit der Hotellobby!


      Fassungslos starrte ich auf das Display. Erst nach einer ganzen Weile, war ich in der Lage, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Schnell speicherte ich das Bild ab, um es später Selma zu zeigen. Vielleicht war es so, wie sie sagte, und sie konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern.


      Als ich mich vor dem Diner auf mein Fahrrad schwang, spürte ich, dass ich einen ungewollten Begleiter hatte. Es war ein dunkler Schatten des Misstrauens, der mir folgte. Misstrauen in unsere liebenswerte Selma, unsere Haushälterin und Kinderfrau. Selma, die mich als Kind auf dem Schoß geschaukelt und mir Geschichten erzählt hatte.


      Erschrocken musste ich feststellen, wie wenig ich über sie wusste. Seit zwei Jahrzehnten kümmerte sie sich um unseren Haushalt, kochte für uns und pflegte den Garten. Aber wer war diese Selma wirklich? Was mochte sie? Dass sie Dahlien liebte, das wusste ich, aber was war ihre Lieblingsspeise, was sah sie im Fernsehen? Sah sie überhaupt fern? Ich war noch nie in ihrer Wohnung gewesen. Wie konnte es sein, dass man so lange mit einer Person zusammenlebte und sie doch so wenig kannte?


      Mit diesen düsteren Gedanken fuhr ich durch die Dämmerung zur St. Johns Universität und erreichte das Gebäude der Geowissenschaften um 16.45 Uhr. Fünf Minuten später klopfte ich an das Büro von Mr. Dudley.


      „Nanu, Junge, du bist ja ganz außer Atem!“, empfing mich der alte Scientific Assistant.


      „Hallo, Mr. Dudley. Entschuldigen Sie die Verspätung, ich bin mit dem Fahrrad gekommen.“


      Die buschigen weißen Brauen hoben sich. „Ah, mit dem guten alten Drahtesel! Es ist eine Schande, dass es sie kaum noch gibt. Die Leute sind zu bequem geworden und fahren nur noch elektrisch durch die Gegend. Deshalb ist auch die Hälfte der Menschheit verfettet! Es ist lobenswert, dass wenigstens du noch mit eigener Muskelkraft unterwegs bist, Junge. Ich selbst habe auch so ein Strampeldings zu Hause stehen und fahre abends eine halbe Stunde darauf. Das hält fit! Aber nun komm herein. Du willst dir bestimmt keinen Vortrag über die Geschichte des Zweirades anhören, stimmt’s? Du bist gespannt auf das Ergebnis.“


      „Und wie!“, sagte ich und betrat das kleine Büro, dessen Papier-Felsen seit gestern noch weiter in die Höhe gewachsen zu sein schienen. „Was ist bei der Datierung herausgekommen?“


      Mr. Dudley holte einen gefalteten Briefumschlag aus seiner Hosentasche und drückte ihn mir in die Hand. Andächtig schloss ich meine Finger darum. Aber nicht nur wegen der für mich wichtigen Zahlen darin, sondern auch, weil ich so etwas wie einen Papierumschlag schon lange nicht mehr gesehen hatte. Briefe aus Papier waren mit Inkrafttreten des Paperstop-Gesetzes abgeschafft worden. Die Post transportierte seitdem nur noch Pakete und elektronische Einschreiben. Wer noch eine alte Briefmarkensammlung auf Opas Dachboden fand, konnte sich glücklich schätzen, denn die kleinen Postwertzeichen waren heute ein Vermögen wert.


      Aufgeregt wollte ich den Umschlag öffnen, doch Mr. Dudley hielt mich davon ab.


      „Sieh bitte erst zu Hause nach. Die Messung geschah heimlich und wurde vom Computer nicht aufgezeichnet. Sie ist sozusagen am digitalen Gehirn vorbeigelaufen. Ich könnte vom Dekan mächtig Ärger dafür bekommen, deshalb die Geheimniskrämerei mit dem Umschlag.“


      „Verstehe“, flüsterte ich. „Trotzdem vielen Dank nochmals.“


      „Ist gut, Söhnchen. Schreib eine gute Arbeit, damit tust du deinem Dad und mir einen Gefallen.“ Mr. Dudley lachte und tätschelte meinen Unterarm. „Mach‘s gut und grüß Douglas von mir.“


      Ich steckte den Briefumschlag in meinen Rucksack und verließ rasch das Gebäude. Mir blieben noch zwanzig Minuten, um rechtzeitig zum Treffen mit Ben und Addy zu kommen, also trat ich ordentlich in die Pedale.


      Am spärlich beleuchteten Campus des Queens Colleges waren kaum noch Leute unterwegs. Ich konnte also mit dem Fahrrad über die Fußwege abkürzen, ohne aufpassen zu müssen, dass ich jemanden über den Haufen fuhr. Eilig schoss ich um die nächste Ecke und musste hart bremsen. Quietschend kam mein Gefährt zum Stehen. Genau vor Mike Catrell und seiner Gang.


      Shit! An die Typen hatte ich in meiner Hast gar nicht mehr gedacht.


      Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf. „‘Nabend, Jungs! Das war aber knapp! Tut mir leid, ich hab‘s eilig. Bye.“ Ich machte Anstalten weiterzufahren, doch Catrells Pranke legte sich auf den Lenker meines Rades und hinderte mich daran.


      „Du bleibst schön hier, Spacko! Ich hab was mit dir zu bequatschen!“, knurrte der Fleischberg.


      Etwas bequatschen, dachte ich spöttisch. So nannte Catrell das also. Ich sah mich hilfesuchend um und begann zu schwitzen. Weit und breit war niemand zu sehen. Shit, shit, shit! Die Suppe musste ich jetzt wohl alleine auslöffeln. Unwillkürlich duckte ich mich, als die Pranke meinen Kragen packte und mich vom Fahrrad zerrte, das scheppernd umfiel.


      Bereits im nächsten Augenblick lag ich auf der Erde, umringt von hämisch johlenden Schatten. Sollte ich um Gnade winseln?


      Entschlossen biss ich die Zähne aufeinander. Nein, jetzt noch nicht! Nicht, bevor ich wusste, was sie mit mir vorhatten. Ein wenig Rückgrat besaß selbst ich.


      Instinktiv rollte ich mich zu einer Kugel zusammen. Das war weise gewesen, denn schon traf mich der erste Fußtritt in die Seite. Ich unterdrückte einen Schrei. Der Tritt hatte mich mehr überrascht als mir wehgetan


      „Du verdammter Streber!“, zischte Catrell. „Dir und deiner Tussi werde ich es zeigen!“ Der nächste Tritt landete in meinem Hintern.


      Der Schmerz zog sich bis in meine Eingeweide. Schützend warf ich meine Hände über den Kopf und machte mich auf die nächsten Schmerzen gefasst. Die kamen in Form eines Nierentrittes. Angestrengt stieß ich Luft aus. Nein, ich würde auch jetzt noch nicht klein beigeben. Noch hielt ich es aus.


      „Der kleine Pisser schreit ja gar nicht“, bemerkte einer der Mistkerle höhnisch.


      „Los, Mike, verpass ihm mal so richtig einen! Ich will ihn jammern hören“, rief ein anderer.


      Und schon bohrte sich eine weitere Schuhspitze in mein Becken. Zum Glück war mein Rücken von meinem Rucksack geschützt. Da konnten sie reintreten, so viel sie wollten, aber wenn sie anfingen, meinen Kopf zu malträtieren, dann würde ich aufgeben. Ganz bestimmt. Doch vorher nicht! Ich kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an.


      „Du kleiner Hosenscheißer!“, hörte ich Catrell über mir fauchen und spürte, wie er an meinem Rucksack riss. „Gib mir das verdammte Ding! Na los!“ Er zog so lange an den Riemen, bis sie sich lösten, und er meinen Rucksack in der Hand hielt.


      „Nein!“, schrie ich. „Gib mir meinen Rucksack zurück!“ Ich wollte aufspringen, doch ein grober Stoß gegen meine Brust brachte mich wieder zu Fall.


      „Ich erteile dir jetzt eine Lehre, Benchley! Und damit meine ich nicht die Prügel, die hattest du sowieso verdient. Ich nehme mir jetzt ein kleines Andenken an dich mit. Und wenn du es je wieder wagst, mich auch nur schief anzusehen, dann nehme ich mir noch ganz andere Dinge von dir. Deine kleine Kuhfreundin zum Beispiel!“


      „Nein, du widerliches Schwein!“, schrie ich, sprang auf und wollte Catrell angreifen, doch zwei seiner Gorillas packten mich.


      Verzweifelt schlug und keilte ich in alle Richtungen aus. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Dass der Mistkerl gedroht hatte, Addy etwas anzutun, oder dass er meinen Rucksack hatte. Im Rucksack war der Umschlag mit dem Ergebnis! Ich musste ihn wiederhaben. Doch stahlharte Hände hielten mich fest und es schien ihnen nichts auszumachen, dass ich mich mit all meiner Kraft gegen sie stemmte.


      Catrell betrachtete mich derweil aus einem gewissen Abstand und lachte abfällig. „Du bist jämmerlich, Benchley. Dein Freund Ben hat wenigstens noch Muskeln, aber du bist ein kompletter Schlappschwanz!“ Er wandte sich seinen Jungs zu. „Kommt, wir hauen ab.“ Mit lässiger Geste warf er sich meinen Rucksack über die Schulter und stiefelte davon, aber nicht ohne vorher meinem umgekippten Rad noch einen heftigen Tritt zu verpassen. Ich hörte, wie eine Speiche brach.


      „Du Arschloch!“, brüllte ich ihm hinterher.„Gib mir meinen Rucksack, du verdammter Wichser!“


      Aber Catrell und seine Kumpels machten sich nichts aus meinen Verwünschungen und verschwanden im Dunkel des Collegegeländes.


      „Scheiße!“ Wütend schlug ich in die Luft. „Verdammter Dreck!“ Mir war zum Heulen zumute. Warum war ich nur ein solcher Schwächling? Ich hätte mich besser verteidigen müssen, dann hätte ich meinen Rucksack jetzt noch.


      Mit schmerzendem Hintern hob ich mein verbeultes Fahrrad auf und hörte erst jetzt, dass mein iD klingelte. Zumindest hatte ich das Ding noch. Catrell hätte es außerdem nicht viel genutzt, es mir zu stehlen. Die Geräte wurden personalisiert von der Behörde ausgegeben und nur derjenige, auf den es eingetragen war, konnte damit etwas anfangen. Catrell hätte mir allenfalls Schwierigkeiten bereiten können, indem er es zerstört hätte. Dann hätte ich auf dem Amt umständlich erklären müssen, wie es dazu gekommen ist, bevor ich mit viel Bürokratie ein neues ausgehändigt bekommen hätte.


      Ich drückte auf den Empfangsbutton und auf dem kleinen Display erschien Addy.


      „Mensch, Jerry, wo bleibst du? Wir warten schon fast zwanzig Minuten!“


      „Es tut mir leid, aber ich bin aufgehalten worden. Catrell und seine Hilfssheriffs haben mir aufgelauert und ganz schön einen verpasst“, stöhnte ich.


      „Was? Catrell? So ein Mist! Bist du verletzt?“, fragte Addy mit besorgter Miene.


      „Ich weiß nicht. Aber meine Hüfte tut scheißweh!“


      „Bleib, wo du bist, Jerry, wir kommen!“


      Bevor ich noch etwas erwidern konnte, hatte Addy schon aufgelegt und der Bildschirm meines iD wurde dunkel. Ich trat probeweise von einem Bein aufs andere und ein jäher Schmerz schoss von meinem Hintern in meinen Rücken. Ein leises Stöhnen entfuhr mir. Das wird ein hübsches Hämatom am Arsch geben, dachte ich und stützte mich auf mein Fahrrad Das hatte eine Acht und zwei geborstene Speichen am Hinterrad, nichts, was ich nicht wieder hinbekommen würde.


      Wenige Minuten später kamen Ben und Addy herbeigeeilt. Ihre iDs hatten sie zu meiner Position geführt. Manchmal waren die Dinger zu was nütze.


      Besorgt legte mir Addy eine Hand auf die Wange, und da war es wieder, das Gefühl, als schwebte ich. Für einen Moment vergaß ich meine Pein.


      „Was haben sie gemacht?“, wollte Addy wissen. In ihren Augen leuchtete echtes Mitgefühl und noch etwas anderes. Zuneigung? Oder gar Liebe?


      Ich wagte es kaum zu hoffen und antwortete: „Sie haben mich zu Boden geworfen und getreten.“ Ein wenig übertrieben verzog ich das Gesicht und es verfehlte nicht seine Wirkung.


      „Oh, du Armer!“, hauchte Addy mitfühlend. „Und das alles wegen mir!“


      Ich bemerkte, wie Ben sie verwundert ansah. Wusste er tatsächlich nichts von der gestrigen Szene in der Mensa und von Addys heldenhafter Rettung? Hatte sie es tatsächlich für sich behalten? Mein Herz schlug schneller. Wenn sie vor Ben ein Geheimnis hatte, dann bedeutete das …


      „Du kommst jetzt erstmal mit zu mir“, sagte Addy und ließ von meiner Wange ab. „Meine Mitbewohnerin ist nicht da. Wir können dich verarzten und in Ruhe das Ergebnis der Altersdatierung besprechen.“


      Das Ergebnis! Mit einem Mal fühlte ich mich schlecht. Die beiden wussten ja noch gar nicht, dass ich es nicht mehr hatte. Ich sagte erst mal nichts und ließ mich von Addy am Arm stützen, während Ben mein Fahrrad schob. Gemeinsam verließen wir den Campus.


      Als wir in Addys kleinem Zweibettzimmer im Erdgeschoss des Studentenwohnheimes ankamen, drückte sie mich aufs Bett und verschwand im Bad. Mit einer Tube Salbe kam sie zurück.


      „Das kühlt die Prellungen“, sagte sie und sah mich auffordernd an.


      Was? Wollte sie jetzt, dass ich mich vor ihr und Ben auszog? Röte schoss mir ins Gesicht. Peinlich berührt schüttelte ich den Kopf. „Danke, es geht schon.“


      Addys tadelnder Blick lastete wie ein Bleigeweicht auf mir. Ich hob beide Hände. „Schon gut, falls es dich beruhigt, dann nehme ich die Salbe mit nach Hause und reib die Stellen dort damit ein, Okay?“


      „Okay“, brummte sie.


      War das Enttäuschung, die da mitschwang? Ich frohlockte.


      „So, genug herumgedoktert!“, warf Ben brüsk ein. „Kann mir endlich mal einer verraten, warum Catrell und seine Jungs dir aufgelauert haben, Jerry? Ihr verschweigt mir doch etwas.“


      Mein Blick suchte den von Addy, die den ihren verlegen senkte. Ihre Finger im Schoß verhakten sich ineinander, als sie begann, Ben die Geschichte von dem Zwischenfall in der Mensa zu erzählen.


      „Du hast Catrells Familienjuwelen demoliert?“, fragte er schließlich überrascht und sah mich an. „Respekt!“


      Jetzt war ich es, der verlegen zu Boden sah. Ich nickte, obwohl ich wusste, dass es eine Lüge war. Addy hatte Ben eine sehr schmeichelhafte Version aufgetischt, in der ich als ihr Ehrenretter auftrat. Dafür liebte ich sie abgöttisch, fühlte mich aber mies, weil wir Ben belogen hatten. Dennoch bewies seine Ahnungslosigkeit, dass es anscheinend keine richtigen Zeugen für den Vorfall gab, denn sonst hätte die echte Story schon längst die Runde gemacht. Und aus verständlichen Gründen hielt Catrell die Schnauze. Er wollte ganz bestimmt nicht, dass herauskam, dass eine Frau ihn auf die Matte geschickt hatte.


      „Das ist ja ’n Ding. Jerry, aus dir wird noch mal was!“ Ben klopfte mir auf die Schulter. „Und Catrell sinnt jetzt auf Rache, das ist klar. Mann, schade, dass ich nicht dabei war. Der hätte was erleben können!“ Er ließ eine Faust in seine offene Handfläche klatschen.


      „Ach, ihr Männer! Müsst ihr euch immer schlagen? Das nervt!“, sagte Addy und blinzelte mir im Verborgenen zu. Dann wechselte sie das Thema. „Jerry, jetzt sag uns das Ergebnis der Datierung. Ich bin schon den ganzen Tag gespannt darauf!“


      Ich hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß es nicht.“


      „Was?“, rief Ben entgeistert aus. „Ich denke, du warst bei Mr. Dudley.“


      „Ja, da war ich auch, aber er hat es mir nicht als Datei auf mein iD übermittelt, sondern in einem Briefumschlag übergeben. Ich sollte erst zu Hause reinschauen, da die Umstände der Messung so heikel waren und er nicht damit in Verbindung gebracht werden will.“


      „Und wo ist der Umschlag?“, wollte Addy wissen.


      Ich ließ den Kopf hängen. „In meinem Rucksack. Und den hat Catrell.“


      „So eine Scheiße!“ Ben schlug mit der Faust aufs Bett. „Das kann doch nicht wahr sein!“


      „Und was machen wir jetzt?“ Addy sah mich fragend an.


      „Nun, ich könnte Mr. Dudley anrufen“, entgegnete ich. „Auch wenn es keine Datei gibt, hat er die Messdaten doch ausgewertet und kann sie mir vielleicht so sagen.“


      „Worauf wartest du dann noch? Ruf ihn an!“, drängte Ben.


      Ich holte mein iD hervor und wählte Dudleys Nummer. Es klingelte fünf Mal, dann ging eine Mailbox dran, die verkündete, dass Charles Dudley zurzeit nicht gestört werden wolle und man eine Nachricht hinterlassen solle.


      „Nicht erreichbar“, sagte ich matt und legte auf. „Aber ich werde ihn gleich morgen früh in seinem Büro aufsuchen. Bis dahin müssen wir uns leider noch gedulden.“


      Enttäuscht blickten Addy und Ben mich an.


      „Ich hätte da aber noch eine andere Neuigkeit“, sagte ich und entließ ein zaghaftes Lächeln. „Als kleinen Trost sozusagen.“ Ich sah, wie die Enttäuschung meiner Freunde sich in erwartungsvolle Neugier wandelte.


      „Ich habe herausgefunden“, sagte ich, „wo die Siedlung Puerta-Villa liegt – oder besser, gelegen hat. Zumindest habe ich die Stelle von Rodriguez Perrez‘ Karte auf ein Satellitenbild übertragen können.“


      „Und, wo ist es?“, fragten beide gleichzeitig.


      „An einem Küstenstrich in Maryland, keine vierzig Meilen südlich von Baltimore. Leider ist die Gegend vollkommen unbewohnt. Aber der Flusslauf stimmt zu 95 % mit dem auf der Karte überein. Es ist der Cale River. Ein Naturschutzgebiet befindet sich an seiner Mündung.“


      „Vielleicht finden wir dort ein paar Hinweise auf eine ehemalige Siedlung. Das wäre eine Sensation! Eine englische Siedlung, die älter ist, als Plymouth und Jamestown! Und wir sind die einzigen, die wissen, wo man danach suchen muss. Wann fahren wir hin?“ Addy war aufgesprungen und klatschte in die Hände. Ihre Wangen leuchteten vor Unternehmungslust.


      Ben und ich zögerten.


      „Wir wissen noch immer nicht, ob die Dokumente wirklich echt sind. Wir könnten einer Fälschung aufsitzen“, bemerkte Ben nüchtern.


      „Aber morgen wissen wir es doch. Außerdem finde ich die ganze Sache so aufregend, dass es mir beinahe egal ist, ob sie echt oder falsch sind. Ich hab richtig Lust auf eine Expedition! Seid ihr dabei? Ich fahre sonst allein.“


      Ben schürzte die Lippen. „Ich kann hier nicht vor Freitagabend weg. Da ist ein wichtiges Training.“


      „Und wie sieht es bei dir aus, Jerry?“, fragte Addy. „Ein kleiner Trip in die Natur übers Wochenende?“,


      „Müsste gehen“, entgegnete ich.


      „Super!“, rief Addy begeistert aus. „Das wird bestimmt spaßig und nebenbei tun wir noch was für unser Studium. Besser geht’s nicht! Wir nehmen Zelt und Schlafsäcke mit und ein Metallsuchgerät. Ich werde gleich beim Fakultätswart anrufen, dass er eins für uns reserviert. Was brauchen wir noch?“ Sie zückte ihr iD, um die nötigten Ausrüstungsgegenstände zu notieren.


      „GPS, Spitzhacke und Spaten“, fügte Ben der Liste hinzu. Der Funke war nun auch bei ihm übergesprungen.


      Nur ich wusste noch nicht so recht, ob ich die Idee einer so kurzentschlossenen Expedition gut fand. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass wir mehr Planungszeit benötigten. Außerdem beschäftigte mich die Sache mit Selma. Ich wollte sie so schnell wie möglich auf die Fotos ansprechen. Andererseits konnte es nicht schaden, mal für ein paar Tage hier rauszukommen. Eine kleine Landpartie mit Freunden war doch eine schöne Abwechslung.


      Ich wischte meine Zweifel beiseite und stieg voll mit in die Planung ein. „Das feine Werkzeug können wir hierlassen, denn dies wird keine offizielle Ausgrabung. Und Leute … sollte tatsächlich etwas an diesem Puerta-Villa dran sein, dann gehen wir in die Geschichte ein!“ Ich grinste und hob eine Hand.


      „Ja, Mann!“ Jubelnd gaben mir Ben und Addy High five.
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      Am nächsten Tag riss mich das schrille Piepen meines Funkweckers aus dem Schlaf. Ein müder Blick auf das digitale Display verriet mir die exakte Zeit: 08. April 2029, 7:30 Uhr und 27 Sekunden. Wetter: Atmosphäre II – bedeckt aber kein Regen.


      Stöhnend erhob ich mich aus dem Bett. Obwohl ich die Hämatome mit Addys Salbe eingerieben hatte, schmerzten sie höllisch. Dazu gesellte sich ein gepflegter Ganzkörpermuskelkater, der wahrscheinlich von meiner verkrampften Igel-Taktik herrührte. Schöner Mist!


      Beim Frühstück beobachtete ich schlechtgelaunt Selma bei der Zubereitung meines Omelettes. Am liebsten hätte ich mein iD gezückt und meinem Vater und ihr die Fotos unter die Nase gehalten. Aber ich war nicht in der Stimmung für eine Konfrontation. Das musste warten. Die Messergebnisse von Mr. Dudley zu bekommen, war vorerst wichtiger.


      Brummig verabschiedete ich mich nach dem Frühstück von Dad und unserer Haushälterin und machte mich zu Fuß auf zur Bushaltestelle. Da mein Fahrrad kaputt war und mein Dad kein Auto besaß, blieb nur der öffentliche E-Bus, dessen Oberleitungen sich kreuz und quer durch die größten Straßen der Stadt zogen. Früher hatte man sowas für altmodisch gehalten, aber seit der elektrischen Revolution vor mehr als zehn Jahren, galten sie nun als Innovation.


      Im zugigen Wartehäuschen an der nächsten Hauptstraße wartete ich auf den Bus. Der bog kurz darauf wie ein roter Lindwurm um die Kurve und war natürlich total überfüllt. Da mein iD die Bezahlung des Fahrtickets übernahm und den Betrag automatisch vom meinem Konto abbuchte, brauchte ich nichts weiter zu tun, als mich in eine Lücke zwischen den Fahrgästen zu quetschen. Dort hing ich dann sieben Stationen eingeklemmt neben einem stinkenden Typen im Blaumann und einer älteren Dame, die ihren Hund so auf dem Arm hielt, dass er mir mitten ins Gesicht hechelte. Wie man sich denken kann, trug das nicht gerade zur Besserung meiner Laune bei.


      Am Campus der St. Johns Universität stieg ich erleichtert aus und lief über den Vorplatz zu den Gebäuden der Geowissenschaften. Schon als ich aus dem Fahrstuhl trat und die Tür zum Labortrakt im dritten Stock öffnete, schwappte mir eine eigenartige Atmosphäre entgegen. Sogleich begann sich Unbehagen in meinem Innern breitzumachen. Es waren viel mehr Menschen auf den Fluren unterwegs als sonst, und einige hatten unnatürlich freudlose Gesichter.


      Die Tür zum Büro von Mr. Dudley stand offen, aber nicht der weißhaarige Scientific Assistant saß dort drinnen, sondern zwei junge Studenten. Mit ratlosen Mienen starrten sie auf den Bildschirm vor Mr. Dudleys Computer. Ich klopfte an den Türrahmen und die beiden sahen auf. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihre Gesichter gegraben. Mein Unbehagen wuchs.


      „Äh, ich möchte zu Mr. Dudley. Wo kann ich ihn finden?“, fragte ich höflich.


      Einer der Studenten erhob sich betroffen. Seine Hände falteten sich beinahe feierlich vor seinem Körper. „Oh, Mr. Dudley ist … also, er ist … er hatte einen Herzinfarkt. Gestern Abend.“


      „Was? Und wie geht es ihm jetzt?“


      Der Blick des Studenten huschte kurz an die Decke und Tränen sammelten sich hinter den Gläsern seiner Brille. Sein Adamsapfel ruckte heftig, als er schlucken musste. „Charles, ich meine, Mr. Dudley ist heute früh im Flushing Medical Center an den Folgen des Infarktes gestorben.“


      „Aber gestern Nachmittag ging es ihm doch noch gut!“ Ich war fassungslos.


      „Es tut mir leid, aber falls du vorhattest, Messungen von ihm durchführen zu lassen, so muss ich dir leider mitteilen, dass der Spektrometer vorübergehend außer Betrieb ist, bis wir die Arbeitsdaten von Mr. Dudley gesichtet haben.“


      „Danke.“ Geschockt taumelte ich von der Tür fort. Dudley tot? Ich musste es meinem Dad erzählen, schließlich war es ein Freund von ihm gewesen. Ein anderer Gedanke kam mir. Wenn Dudley tot war, dann waren die Ergebnisse unserer Altersdatierung im Briefumschlag die einzigen, die es jetzt noch gab!


      


      „Vielleicht sollten wir den Rucksack von Catrell zurückverlangen.“, sagte Addy, als wir eine Stunde später gemeinsam in der Bibliothek saßen.


      „Träum weiter, Addy. Er wird ihn uns niemals geben! Wir müssen uns damit abfinden, dass die Ergebnisse weg sind“, sagte ich betrübt. „Ich kann mich auf die offizielle Warteliste eintragen lassen, dann bekommen wir in vier Monaten eine neue Messung.“


      „In vier Monaten? Mann, ich hab keinen Bock, so lange zu warten!“ Grimmig stemmte Ben die Hände in die Hüften. „Und was ist, wenn wir in Catrells Zimmer einbrechen und uns den Rucksack stehlen? Wir holen uns zurück, was uns gehört.“


      „Du hast vielleicht Nerven! Wenn er uns dabei erwischt, schlägt er uns windelweich!“ Fahrig fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar. „Ach, es ist zwecklos. Wir müssen eben erstmal ohne die Datierung auskommen. Wir wollten den Trip zum Cale River doch ohnehin machen, oder? Also gehen wir für den Moment mal davon aus, dass die Dokument echt sind, klar?“


      Addy nickte. „Klingt vernünftig.“


      „Na gut“, stimmte auch Ben zu. „Aber Catrell ist damit noch nicht raus aus der Nummer. Den knüpf ich mir nochmal vor, wenn er ohne seine Gorillas unterwegs ist. Zufällig werde ich dann mein Trainingsgerät dabeihaben. Mein Baseballschläger wird ihm schon ein Argument sein!“


      „Wenn du meinst“, sagte ich.


      „Oh, ja!“, gab Ben entschlossen zurück. „Das meine ich!“


      „Okay, da wir das jetzt geklärt haben“, sagte Addy mit leicht spöttischem Tonfall, „sollten wir uns jetzt weiter um unsere Expedition kümmern. Wer besorgt den Proviant?“


      „Das mach ich. Ich hab das Auto“, erklärte sich Ben bereit.


      „Das Werkzeug haben wir“, sagte ich, „du müsstest es nur bei mir abholen, Ben.“


      „Geht in Ordnung.“


      „Gut, dann bringe ich das GPS und den Metalldetektor mit“, erklärte Addy. „Wir treffen uns morgen früh um fünf Uhr bei Jerry. Wir haben eine lange Fahrt vor uns!“


      „Und ich hab coole Musik im Van.“


      „Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen!“ Ich lachte, und Ben knuffte mir auf den Oberarm. Ich knuffte zurück.


      Ben kicherte und tat so, als fiele er fast vom Stuhl. „Deinen neuen Dampfhammer muss man sich merken, Jerry!“, rief er. „Besser, man legt sich nicht mit dir an.“


      „Kindsköpfe!“, seufzte Addy und rollte mit den Augen.
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      Nachdem ich in der Garage das Werkzeug bereitgelegt hatte, ging ich ins Haus, wo mich Selma erwartete. Sie stand mit ihrer orangenen Schürze im Flur und sah mich an. Ihre Hände waren vor dem Körper gefaltet und ihr Gesichtsausdruck ungewohnt ernst.


      Irritiert blieb ich stehen. „Was ist?“, fragte ich.


      „Dein Vater hat gerade eben erfahren, dass ein guter Freund von ihm gestorben ist.“


      „Ich weiß“, sagte ich mit hängendem Kopf.


      „Und ich weiß, dass du es schon seit heute Morgen weißt!“


      Ich hob den Kopf und sah Selma forschend an. Was wollte sie mir damit sagen?


      „Mein Herzchen, ich habe auf deinem Bewegungsprofil gesehen, dass du Mr. Dudley, Gott hab den amen Mann selig, in den letzten Tagen zweimal in seinem Labor aufgesucht hast.“ Selma legte den Kopf schief. „Du hast uns davon gar nichts erzählt!“ Durchdringend blickte sie mich an. Spionierte sie mir etwa hinterher?


      „Ich wollte mit ihm etwas für meine Bachelor-Arbeit besprechen“, antwortete ich. Das war wenigstens nur halb gelogen.


      „So so.“ Selma strich sich die Schürze glatt.


      „Wo ist Dad jetzt?“


      „Außer Haus.“


      Ich sah aus dem Fenster, es war noch hell draußen. „Bei Tageslicht?“, fragte ich argwöhnisch.


      „Ja, nachdem er erfahren hat, was mit Mr. Dudley geschehen ist, hat er sich sofort auf den Weg gemacht.“


      „Auf den Weg wohin?“


      Selma zog ihr iD aus der Schürzentasche und sah auf den Bildschirm. Mit der Zunge befeuchtete sie ruhelos ihre Lippen. „Da hab ich’s! Er sitzt im Bus nach Manhattan. Schau.“ Sie zeigte mir den Positionsstatus auf ihrem Display. Ein blinkender, roter Punkt, der sich langsam über den Stadtplan von New York bewegte. „Douglas Benchley – B-Linie 22“, stand in einer kleinen Sprechblase über dem Punkt.


      Wahrscheinlich will Dad mit Mr. Dudleys Familie sprechen, dachte ich, oder mit Freunden am American Museum of National History. Wer weiß. Ich blickte Selma an.


      Ein Lächeln erschien so plötzlich auf ihrem Gesicht, dass es beinahe grimassenhaft wirkte. „Ich muss zurück in die Küche, Herzchen. Der Kuchen brennt mir sonst an. Er ist für morgen zum Kaffeetrinken.“


      „Oh, morgen? Da bin ich leider nicht da“, entschuldigte ich mich rasch.


      „Wieso, wo bist du denn?“ Selmas Brauen schossen in die Höhe.


      „Auf einer Studienfahrt mit meinen Kommilitonen.“


      „Aha, darüber stand aber gar nichts in deinem Terminkalender.“


      „Ich hab’s vergessen, einzutragen. Tut mir leid.“ Der digitale Terminkalender war Bestandteil eines jeden iDs und man konnte ihn auf andere Devices freischalten. Meiner war mit dem von Selma und dem meines Vaters vernetzt. So konnte jeder aus der Familie sehen, wer wann was vorhatte. Eigentlich ziemlich praktisch, im Moment aber leider etwas, das mich zum Lügen nötigte. Ich seufzte theatralisch und hob die Schultern. „Schade, dein Kuchen schmeckt immer so gut.“


      „Ich hebe etwas für dich auf. Wann kommst du denn zurück?“


      „Am Sonntag.“


      „Am Sonntag erst? Nun gut, kein Problem.“ Sie wollte in die Küche gehen, aber ich hielt sie zurück.


      „Ach, Selma!“


      Sie drehte sich um, „Ja, mein Herzchen?“


      Ich holte mein iD hervor und rief das Foto von dem Restaurant auf. Ich ging einen Schritt auf Selma zu und zeigte ihr das Bild. „Ich habe es im Netz gefunden. Das bist doch du dort neben der blonden Frau.“


      Eine Weile blickte Selma ohne erkennbare Regung auf das Foto. Dann erhellten sich ihre Züge und sie trällerte: „Gute Güte, da bin ich aber noch um einiges jünger! Hach ja, das waren noch Zeiten. Wo, sagtest du noch mal, hast du das her?“


      „Aus dem Netz. Es ist in einem Restaurant namens ‚Ambassador‘ aufgenommen worden.“


      Selma offenbarte keine Anzeichen von Wiedererkennen.


      „Das befindet sich im obersten Stockwerks des Olympic Regent Hotels“, fuhr ich fort. „Jenes Hotel, in dem du die Keksdose als Souvenir gekauft hast. Kannst du dich jetzt daran erinnern, wo das ist und wann du dort warst? Kennst du die blonde Frau?“ Ich strich mit den Finger über das Display und das Bild mit der Rezeption erschien. Ich gab es Selma.


      Unsere Haushälterin hielt sich das iD dicht vor die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, Herzchen, ich habe keine Ahnung, wo das ist oder wer die Frau sein könnte. Es tut mir wirklich leid, aber mein Gedächtnis lässt mich im Stich.“ Sie blinzelte traurig und fasste sich an die Stirn. „Das tut es in letzter Zeit häufiger. Muss das Alter sein.“ Sie lächelte verzagt. „Mir fallen immer häufiger Dinge nicht mehr ein. Tja, so ist das wohl.“ Sie gab mir das iD zurück. Ihr Lächeln war jetzt warm und herzlich, so wie ich es kannte, und ihre Omabäckchen leuchteten wie rote Äpfel.


      Ich lächelte zurück und war mir in diesem Moment sicher, dass ich sie zu Unrecht verdächtigt hatte. Sie konnte sich tatsächlich nicht erinnern, was bei ihrem Alter ja auch nicht verwunderlich war. Selma war einfach nur die nette alte Dame, die sich rührend um uns sorgte, weiter nichts.


      „Denk an deinen Kuchen!“, gab ich ihr augenzwinkernd den Hinweis.


      Eine Hand flog vor ihren Mund uns die rief: „Oh mein Gott, ja!“ Dann drehte sie sich um und stürzte in die Küche.


      Grinsend begab ich mich nach oben, wo ich meine Sachen für die Expedition packte. In eine alte, lederne Umhängetasche, die ich von meinem Vater bekommen hatte, steckte ich die Dokumente und die Karten. Danach ging ich in die Garage und reparierte mein Fahrrad, bis Selma mich zum Abendessen rief.


      „Wo ist Dad? Isst er nicht mit?“, fragte ich, während mir Selma Erbsen und Kartoffelbrei auf den Teller füllte.


      „Nein, er ist noch immer unterwegs. Ich werde ihm das Essen warmstellen“, sagte sie und tat noch ein Tofusteak dazu.


      Schweigend aßen wir anschließend das fleischlose Mahl.
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      Aus irgendeinem Grund schlief ich in der Nacht schlecht und wachte ständig mit Bildern von Mr. Dudley und der blonden Frau im Kopf auf. Und als der Wecker um viertel nach vier klingelte, fühlte ich mich wie unter die Hufe eines Rodeobullen geraten.


      Leise schlich ich auf den Flur und lauschte an Dads Schlafzimmer. Kein Laut war zu hören. Behutsam öffnete ich die Tür. Das Bett war leer. Eigenartig. War Dad über Nacht nicht nach Hause gekommen? Vielleicht saß er schon im Arbeitszimmer und schrieb. Das tat er öfters.


      Ich ging runter und schaute nach. Doch auch hier kein Dad weit und breit. Das war sehr ungewöhnlich, denn mein Vater hatte schon seit Jahren nicht mehr in einem anderen Bett, außer seinem eigenen übernachtet. Grübelnd ging ich in die stille Küche und aß eine Schüssel mit Müsli. Dann kochte ich mir eine Thermoskanne Kaffee und machte ein paar Sandwiches für die Fahrt. Draußen wurde das undurchdringliche Schwarz der Nacht um wenige Nuancen heller. Ein Auto fuhr vorbei und ich hörte einen Hund bellen. Ich erhob mich.


      Müde zog ich mich oben im meinem Zimmer an und trug mein Gepäck nach unten. Ich schlüpfte in meine robusten Wanderstiefel, öffnete die Tür, streckte ich mich und atmete tief die frische Luft ein. Atmosphäre I war im Wetterbericht angekündigt worden und tatsächlich sah es nach einem wolkenlosen Morgen aus. Allmählich begannen die Vögel zu zwitschern, die rund ums Haus in den noch kahlen Ästen der Bäume saßen.


      Das wird ein netter Ausflug werden, dachte ich.


      Mehr aber auch nicht, denn inzwischen bezweifelte ich immer stärker die Echtheit der Dokumente. Warum, wusste ich auch nicht, es war nur so ein Gefühl. Wenn dort am Cale River tatsächlich so etwas wie eine frühe Siedlung gewesen war, dann hätten andere Geschichtsforscher vor uns es schon längst entdeckt. Die Historie der Besiedlung des amerikanischen Kontinents war ein gründlich abgegrastes Feld. Warum sollten ausgerechnet wir noch etwas finden?


      Was soll’s, dachte ich. Ein wenig Abenteuer konnte nicht schaden. Ich ging zur Garage und öffnete sie, im selben Augenblick rollte Bens Van auf unsere Auffahrt. Zum Glück sah er davon ab, fröhlich zu hupen, was er sonst immer tat, und so konnten unsere Nachbarn friedlich weiterschlafen.


      Ich grüßte mit erhobener Hand und schleppte das Werkzeug zum Van. Ben und Addy stiegen aus und umarmten mich zur Begrüßung. Dabei streifte meine Nase Addys offene Haare. Sie rochen frisch gewaschen und erinnerten mich an einen warmen Sommerabend.


      Keine zehn Minuten später hatten wir alles verstaut und fuhren los. Ich sah Selma mit ihrem Elektro-Caddy am Straßenrand halten und winkte ihr zu. Sie war früher dran als üblich.


      „Viel Spaß!“, rief sie uns zu und winkte zurück.


      Wir bogen zum Expressway ab und waren kurz darauf mit 65 Meilen pro Stunde nach Süden unterwegs.


      Ben pfiff gutgelaunt die Melodie eines aus den Boxen dröhnenden Oldies von Rihanna nach. Das war sowas von retro – aber cool! Addy schenkte mir einen dampfenden Kaffee ein, und ich fühlte, wie meine gute Laune endlich wieder zurückkehrte. Wir waren auf der Straße!


      


      Bis Philadelphia kamen wir gut voran. Dort erwischte uns dann der morgendliche Berufsverkehr und verlangsamte unsere Fahrt, was unsere herausragende Stimmung allerdings nicht trüben konnte. Draußen schien die Sonne und vor uns lag der Highway. Naja, zumindest konnte man ihn unter der Blechlawine gerade so erahnen. Ich hatte mich zurückgelehnt und sah aus dem Fenster auf die an uns vorbeiziehende Skyline von Philly. Ich seufzte zufrieden. Wie hatte ich nur vergessen können, welchen Spaß es machte, unterwegs zu sein?


      Nachdem wir die Peripherie von Philadelphia hinter uns gelassen hatten, gewannen wir den Highway zurück und glitten lautlos über den Asphalt dahin – lautlos, bis auf Bens wüste Musik. Etwa auf der Hälfte der Strecke bei Wilmington, New Jersey, machten wir eine kurze Pause, in der ich mir ein zweites Frühstück genehmigte und meinen Freuden etwas von meinem Proviant abgab. Genüsslich kaute ich auf dem Thunfischsandwich herum und betrachtete die vorbeifahrenden Autos, als plötzlich eine schwarze Limousine auf den Rastplatz fuhr und wenige Schritte von uns entfernt parkte. Mir blieb fast der Bissen im Halse stecken! War das nicht genau der Wagen, der vor zwei Nächten in unserer Straße geparkt hatte? Viele gab es von diesen edlen Schlitten nicht. Und meistens gehörten sie tatsächlich irgendwelchen Regierungsbeamten.


      Ein Typ mit hellblauem Hemd und dunkler Krawatte stieg aus, holte sein Jackett vom Rücksitz und spazierte zum Diner hinüber. Auf dem Weg dorthin sah er sich nicht einmal zu uns um.


      „Habt ihr den gesehen?“, fragte ich meine Freunde.


      „Den Anzugträger?“, meinte Ben. „Der ist bestimmt auf dem Weg nach DC. Ist ja dieselbe Strecke.“


      Unauffällig trat ich ein paar Schritte um die Limousine herum und sah auf das Nummernschild. Es war ein offizielles Regierungskennzeichen mit einem „I“ an erster Stelle, was bedeutete, dass das Fahrzeug zum U.S. Department of the Interior gehörte.


      „Du hast recht“, sagte ich zu Ben, „der ist aus Washington.“ Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Jerry Benchley, beruhigte ich mich.


      Wir brachen auf, bevor der Typ zurückkam. Der zog sich im Diner wahrscheinlich gerade einen saftigen Burger rein. Ich entkrampfte meine Gedanken wieder ein wenig und lehnte mich halbwegs entspannt in den Sitz zurück.


      Auf dem Highway drehte Ben die Musik auf und wir johlten zu dritt den Text mit.


      


      „Wo müssen wir überhaupt abfahren?“, fragte Addy einige Meilen hinter Baltimore.


      „In Millersville vom Interstate-Highway 97 auf die Route 3“, sagte ich. „Aber ich schau besser noch mal nach.” Ich holte die Ledertasche hervor und öffnete sie, um die Karten und Dokumente herauszuholen. Doch sie waren nicht da. Hektisch kramte ich die ganze Tasche durch und lehnte mich dann fieberhaft überlegend zurück. Ich hatte die Plastikhülle mit den Dokumenten doch gestern Abend eingesteckt! Wo waren sie geblieben?


      „Ben, kannst du mal kurz anhalten?“, fragte ich mit ernstem Tonfall.


      „Was? Hier mitten auf dem Highway?“


      „Fahr auf den Seitenstreifen!“, beharrte ich.


      Mit einem mürrischen Brummen tat Ben, wie ihm geheißen.


      Als der Van stand, drehte ich die Musik leiser und wandte mich an meine Freunde. „Die Dokumente sind weg!“, sagte ich. „Aber ich weiß genau, dass ich sie in diese Tasche gesteckt habe, und nun sind sie nicht mehr da!“


      Addy sah mich wortlos an.


      Ben runzelte die Stirn, dachte kurz nach und sagte dann: „Sicher?“


      „Ganz sicher.“


      „Dann hat sie jemand genommen … oder gestohlen“, mutmaßte Addy zaghaft.


      Ich blickte von einem zum anderen. „Ja.“


      „Und wer, bitteschön? Wer hat überhaupt davon gewusst, außer uns?“ Ben war ganz aufgebracht.


      „Nur noch Mr. Dudley, und der scheidet ja aus.“ Nervös rieb ich mir den Schweiß von der Oberlippe. „Ich verstehe das nicht, ich hatte die Tasche in meinem Zimmer. Die ganze Nacht! Und ich habe nichts gehört.“


      „Wer kann alles in dein Zimmer?“, wollte Ben wissen.


      „Mein Vater, obwohl der, glaube ich, gar nicht da war, und unsere Haushälterin Selma, aber die war auch nicht im Haus. Ich war allein.“ Die schwarze Limousine kam mir in den Sinn. Ruckartig drehte ich mich um und sah zum Rückfenster raus auf den Highway.


      Alle möglichen Autos fuhren rasch an uns vorbei, aber keine schwarze Limousine. Ein Truck hupte, und ich spürte den Luftdruck, als er an unserem Van vorbeidonnerte und ihn zum Schaukeln brachte.


      „Ich habe ein ganz komisches Gefühl“, sagte ich schließlich. „Jemand verfolgt uns, oder will wissen, was wir machen.“


      „Das ist doch Blödsinn!“, entgegnete Addy, die Vernünftige wie eh und je. „Jerry, du hast die Dokumente bestimmt zu Hause vergessen.“


      „Nein. Ich hatte sie in der Tasche – ganz bestimmt! Jemand hat sie gestohlen!“


      „Hey! Jetzt beruhigt euch mal. Überlegen wir lieber, was wir machen sollen.“ Ben sah mich an.


      Ich nickte dankbar. „Als erstes tut ihr mir einen Gefallen“, bat ich, „und schaltet eure iDs aus! Nur zur Vorsicht.“


      „Aber dann bekommen wir Ärger mit der Behörde!“, wandte Addy ein.


      „Ja, ich weiß, dass man die Dinger nicht länger als drei Stunden komplett ausschalten darf, aber ich will nicht, dass die uns orten können.“


      „Die? Wer sind die?“, fragte Addy spöttisch.


      Ich wurde sauer. Warum glaubte sie mir nicht? „Ich weiß es nicht, aber ich bin überzeugt, dass man uns verfolgt!“


      „ Jerry, du siehst Gespenster.“ Addy legte eine Hand auf meinen Arm. „Glaubst du etwa der Regierungsfuzzi vom Parkplatz ist hinter uns her?“


      „Wieso nicht?“, gab ich trotzig zurück.


      Jetzt lachte auch Ben. „Das ist doch vollkommen idiotisch, Jerry! Warum sollte er das tun? Wir sind nur drei Geschichtsstudenten.“


      „Willst du etwa sagen, ich sei idiotisch?“, blaffte ich Ben an, der überrascht zu lachen aufhörte.


      „Schon gut, Jerry. Ich kann ja verstehen, dass du nervös bist, weil die Dokumente weg sind und wir uns vermutlich auf der Spur einer verdammten Sensation befinden. Glaub mir, ich will auch nicht, dass uns jemand die Lorbeeren vor der Nase wegschnappt. Aber ist deine Vorsichtsmaßnahme nicht ein wenig übertrieben? Denk doch mal nach. Selbst wenn es so ist, wie du sagt und die unsere Karten und Dokumente haben, dann bringt das Ausschalten der iDs eh nichts, denn die wissen ja längst, wo wir hinwollen.“


      Ich starrte verdrossen aus dem Seitenfenster auf den heruntergekommenen Vorstadtgürtel von Baltimore.


      „Ich habe einen Vorschlag“, sagte ich nach einer Weile des Schweigens. „Wir machen die iDs erst aus, kurz bevor wir vom Highway abfahren, dann kann niemand sehen, wo genau wir langfahren. Und wenn wir angekommen sind, dann checken wir erst mal die Lage. Vielleicht ist es ja doch nur eine Eintagsfliege, der wir hinterherjagen. Und dann schalten wir die Teile wieder an. Okay?“


      Addy biss sich auf die Unterlippe. Sie sah Ben an. Der zuckte schließlich mit den Schultern. „Okay, so machen wir es. Aber nur, weil du es bist, Jerry.“


      „Danke“, seufzte ich erleichtert und sah noch einmal nach hinten.


      „Aber wie finden wir die Strecke, wenn wir die Navigation der iDs nicht mehr benutzen können?“ Addy blickte mich fragend an.


      „Dafür hab ich womöglich eine Lösung!“, sagte Ben triumphierend. „Greif doch mal ins Handschuhfach, Jerry, da drinnen müsste ein alter Straßenatlas aus Papier liegen. Der war im Auto, als ich es gekauft habe.“Er zwinkerte mir zu, und ich öffnete das Fach.


      Der Atlas war zerfleddert, aber noch zu gebrauchen. Da ich wusste, dass wir zur Mündung des Cale Rivers wollten, blätterte ich auf die passende Seite und verschaffte mir einen Überblick. „Gut“, murmelte ich daraufhin. „Fahr los, ich finde den Weg.“


      „Na, prima!“, rief Ben fröhlich aus und setzte den Blinker. Er suchte eine Lücke im Verkehr und reihte sich in die Autolawine auf dem Highway ein.


      Alle paar Meilen drehte ich mich um und sah nach hinten auf die Straße. Doch keine schwarze Limousine weit und breit. Vielleicht bin ich ja doch ein wenig paranoid, dachte ich. Aber ich war lieber vorsichtig, als dass ich mich hinterher darüber ärgerte, etwas übersehen zu haben.


      


      Nach etlichen eintönigen Meilen auf einem kleinen Highway erreichten wir um zwölf Uhr mittags endlich die Gegend um den Cale River. Da ich wusste, dass sich das Hudson Sanctuary am Meer befand, fuhren wir auf einem morastigen Waldpfad so lange in Richtung Küste, bis es nicht mehr ging. Wir parkten den Van am Rand in feuchtem Gras, stiegen aus und sahen uns um.


      Unsere iDs waren jetzt schon seit zwei Stunden ausgeschaltet. Eine Stunde blieb uns noch, bevor es einen Verweis von der Behörde geben würde, und zwei Stunden bis zum Bußgeld. War man länger als sechs Stunden offline, begann eine Befragung der eingetragenen Familienmitglieder und Freunde nach dem Verbleib.


      „Ich habe kein Hinweisschild zum Naturschutzgebiet gesehen“, sagte Ben und wandte den Kopf. Trotz Sonnenschein war es hier unter den Bäumen kalt und wir konnten unseren Atem sehen.


      „Ja, an der Straße war nichts“, bestätigte Addy. „Der Wald ist ganz schön dicht! Uhhh, gruselig.“ Fröstelnd zog sie den Kopf zwischen die Schultern.


      „Stimmt!“, sagte ich und lauschte. Aber nur das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Nadelbäume war zu hören und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Vielleicht war es Möwenkreischen, wir waren ja nah am Meer. Aber es stammte ganz sicher nicht von einem Fahrzeug, das uns folgte.


      Einigermaßen beruhigt ging ich zu den Hintertüren des Vans und öffnete sie. „Dann wollen wir mal“, sagte ich und zog unsere Ausrüstung heraus.


      Schwer bepackt stapften wir wenig später durch den Wald. Da wir nicht wussten, wo genau wir suchen sollten, wollten wir uns zum Cale River durchschlagen und dort beginnen, denn bekanntlich waren Siedlungen häufig direkt am Fluss gelegen.


      Es gab keine Wege und wir folgten einigen matschigen Wildwechseln durch das dichte Unterholz.


      „Ist nicht gerade ‘ne Touristenattraktion!“, stöhnte Ben.


      „Ja“, bestätigte ich, „es scheint zumindest kein Naturreservat zu sein, das für den erholungssuchenden Normalbürger zugänglich gemacht worden ist. Wahrscheinlich ist es tatsächlich ein Schutzgebiet, das weitgehend vom Publikumsverkehr verschont bleiben soll.


      Addy und Ben nickten und wir schleppten uns weiter. Das Equipment auf unseren Schultern begann allmählich zu drücken, aber wenigstes wurde uns durch die Bewegung warm. Ich schwitzte unter meiner Funktionskleidung und öffnete den Kragen meiner Jacke. Die einzigen Geräusche, die uns jetzt noch begleiteten, waren das Knacken der Zweige unter unseren Sohlen, das Ächzen meiner Freunde und die Rufe von Raben, wenn diese aufgeschreckt von den Baumkronen aufflogen.


      „Vielleicht sollten wir den Metalldetektor schon mal anschalten. Könnte doch sein, dass wir was finden“, schlug Ben keuchend vor. Er blieb stehen und trank aus seiner Wasserflasche.


      „Gute Idee.“ Ich nahm das Suchgerät vom Rücken, schaltete es ein und schwenkte es beim Gehen hin und her. Das Signal blieb monoton. Kein Metall in der Erde.


      Nach einer weiteren Meile bekam ich plötzlich ein helltönendes Signal.


      „Leute! Wartet mal, hier muss irgendwo was sein!“, rief ich aufgeregt und sah auf. Staunend hielt ich abrupt inne. Auch die andreren beiden standen wie angewurzelt da und starrten geradeaus auf ein mächtiges Gebilde.


      „Ein Stahlzaun!“, sagte Addy.


      „Aber was für einer!“, rief Ben. „Der ist bestimmt zehn Fuß hoch!“


      Ich legte meinen Kopf in den Nacken und sah hinauf. „Mit Stacheldraht!“


      „Aber warum ist der hier?“Ben schaute sich um.


      „Dort vorne hängt etwas“, sagte Addy und zeigte auf ein rechteckiges Gebilde am Zaun. „Ein Schild.“


      Wir gingen hin und lasen, was auf dem korrodierten Blech stand:


      „Hudson Sanctuary. Schutzgebiet für bedrohte Tierarten. Betreten verboten.“


      „Die wollen wohl nicht, dass man die Tiere klaut, was?“, scherzte Ben. „Oder warum zieht man solch einen Monsterzaun hoch?“


      „Ich finde das seltsam“, sagte Addy leise. „Das Schild sieht nicht aus, als sei es von der National- oder Stateparkverwaltung.“


      „Du meinst, es ist ein privates Schutzgebiet?“, fragte ich.


      Addy sah mich an. „Wenn da drinnen Tiere sind, dann sind sie zwar vor unerwünschten Besuchern sicher, aber sie sind auch eingesperrt. Nennt man sowas Naturschutz?“


      Sie hatte recht. Das Ganze war verdammt seltsam!


      Ich sah auf meine Armbanduhr, die ich glücklicherweise mitgenommen hatte, denn ohne sie hätten wir die iDs wieder einschalten müssen, um zu erfahren, wie spät es war. Die Verwarnung war raus, wir hatten noch eine Stunde bis zum Bußgeld. Ich sah den Zaun hinauf. Er war aus engmaschigem Stahl, aber man konnte ihn gut erklimmen und für den Stacheldraht hatten wir eine Zange in unserer Ausrüstung.


      „Wer kommt mit?“ Ich sah meine Freunde an.


      „Du willst da rüber?“, fragte Addy mit skeptischer Miene.


      „Jawohl! Ich bin nicht über sechs Stunden Auto gefahren, um jetzt unverrichteter Dinge wieder abzureisen. Wir wollen ja den Tieren da drinnen nicht auf den Leib rücken, sondern nach einer verschollenen Siedlung suchen.“


      „Ja, wir sind unterwegs im Dienste der Wissenschaft!“, rief Ben begeistert.


      „Im Dienste der Wissenschaft!“, wiederholte ich und hob die Kämpferfaust.


      Addy seufzte. „Nun gut. Einer muss ja auf euch Kindsköpfe aufpassen! Außerdem könnte ich es nicht ertragen, wenn ihr ein Abenteuer erlebt und ich nicht!“ Sie grinste frivol und ich war froh, dass sie mitkam. Denn insgeheim wusste ich: Wenn sie nicht gegangen wäre, hätte auch ich die Aktion abgebrochen.


      „Gut!“, sagte ich. „Wir haben noch eine Stunde, bis wir die iDs wieder einschalten müssen. Bis dahin sollten wir herausgefunden haben, was sich hinter diesem Zaun verbirgt. Ich lasse mein Gepäck unten und werfe ein Seil über den Zaun, wenn ich auf der anderen Seite bin. Dann hängt ihr das Zeug ans Seil und ich zieh es rüber. Das ist einfacher, als mit dem Gewicht zu klettern. Auf geht’s!“ Ich machte mich daran, den Stahlzaun zu erklimmen.


      Oben auf der Krone zog ich die Zange aus dem Hosenbund und durchtrennte den Stacheldraht. Mein Herz klopfte dabei heftig in meiner Brust … denn wir taten etwas Illegales. Und das war aufregend!


      Ich erreichte die andere Seite und warf das Seil hinüber. Wenig später hatten wir das Gepäck rübergeschafft, und Ben und Addy überwanden gleichzeitig den Zaun.


      „Puh! Ganz schön anstrengend!“ Addy pustete sich auf ihre von den Stahlmaschen gequetschten Finger. „Hoffentlich finden wir einen leichteren Weg zurück.“


      Wir schulterten unsere Sachen und marschierten weiter in den dunklen Fichtenwald hinein.


      Nach einigen Meilen wurde das Möwenkreischen lauter. Und plötzlich erkannten wir Sonnenlicht zwischen den Baumstämmen hindurchschimmern. Dort vorne musste eine Lichtung sein. Vielleicht die Flussmündung oder der Strand. Ich ging schneller, konnte es kaum erwarten.


      Die lichte Stelle kam näher. Aber erst als wir den Rand des Waldes erreicht hatten, konnten wir erkennen, was dort lag.


      Ben stieß vor Überraschung Luft aus und auch Addy entfuhr ein erstaunter Laut, während ich ungläubig auf den freien Platz glotzte, der sich vor uns ausbreitete.


      „Ein Flugzeugfriedhof?“ Es war Addy, die als erste ihre Worte wiederfand. „In einem Naturschutzgebiet?“


      Ich konnte noch immer nichts sagen. Wir standen auf einer kleinen Anhöhe und mein Blick schweifte fasziniert über das anscheinend menschenleere Areal zu unseren Füßen, auf dessen rechter Seite sich ein Hangar und mehrere flache Gebäude duckten. Davor stand eine Reihe alter Flugzeuge, kleine Privatmaschinen und Turboprops und dazwischen … ein roter Doppeldecker!


      Meine Kinnlade klappte herunter. Das war unmöglich!


      Keine zweihundert Yards von mir entfernt stand ein roter Doppeldecker mit einem weißen Vogel auf dem Bug. Er sah haargenau so aus wie das Spielzeugflugzeug, das in meinem Zimmer über dem Schreibtisch hing! Niemals, nicht einmal in meinen kühnsten Kinderfantasien, wäre ich auf die Idee gekommen, dass dieses Flugzeug tatsächlich existiert.


      Ich schluckte aufgewühlt. Heiß brannte die Aufregung in meiner Kehle und ich fühlte einen leichten Schwindel. Was hatte das alles zu bedeuten?


      „Ist das dort drüben nicht dieselbe Maschine, die du in klein hast?“, fragte Addy. Sie war schon immer eine scharfe Beobachterin gewesen.


      „Ja“, antwortete ich mit belegter Stimme.


      „Muss ein berühmtes Ding sein, wenn es das als Modell gibt“, raunte sie ehrfürchtig.


      „Vielleicht das vom roten Baron! Wann war das nochmal?“, wollte Ben wissen.


      „1918, der rote Baron war der bekannteste deutsche Jagdflieger des Ersten Weltkriegs. Er wurde bei einem Kampfeinsatz schwer verwundet und starb an den Folgen, nachdem er hinter den feindlichen Linien notgelandet war“, betete ich monoton herunter, denn ich hatte natürlich als Jugendlicher versucht herauszufinden, um welches Flugzeug es sich bei meinem Modell handeln könnte. „Fast alle assoziieren heutzutage mit Manfred von Richthofen seine berühmteste Maschine, einen roten Fokker-Dr.1-Dreidecker, den er auch bei seinem letzten Einsatz flog. Doch nur 19 seiner 80 Luftsiege hat er mit einem Flugzeug dieses Typs erzielt. Die meisten Abschüsse gelangen ihm mit Doppeldeckern der Albatros-Klasse. Unter anderem mit einer Albatros D.V., dem meistgebauten Jagdflugzeug der deutschen Luftstreitkräfte im Ersten Weltkrieg.” Ich deutete zögernd auf das vor mir stehende Flugzeug. “Ein roter Albatros-D.V.-Doppeldecker, genau wie dieser hier ... Der einzige Unterschied ist, dass die Maschine des roten Barons keinen weißen Vogel auf dem Bug hatte.“


      „Dann ist es womöglich ein fehlerhafter Nachbau und sie haben sich mit dem Abzeichen geirrt.“ Ben zuckte mit den Schultern.


      Dieses Ding ist mit Sicherheit kein Nachbau!, dachte ich. Das ist ein Original! In mir keimte das Verlangen, das Flugzeug von Nahem zu betrachten, es anzufassen. Ich schaute mich um. Auf dem Flugfeld war noch immer keine Menschenseele zu sehen, alles wirkte wie schon seit Jahrzehnten ausgestorben. Womöglich hatte Addy recht und es handelte sich tatsächlich um einen verlassenen Flugzeugfriedhof. Seltsam war nur, dass er auf dem Satellitenbild nicht zu erkennen gewesen war, stattdessen war da nur Wald gewesen, erinnerte ich mich. Aber wer konnte ein solches Gelände als Naturschutzgebiet tarnen und dann auch noch die Satellitenkarte fälschen? Womöglich die Army. Aber keines der Flugzeuge vor dem Hangar trug militärische Kennungen. Und noch etwas fiel mir auf. Die ganze Zeit war keine einzige Möwe zu sehen und dennoch drang ihr Geschrei unentwegt an meine Ohren. Vielleicht saßen die Vögel in den Baumkronen hinter dem Flugfeld und wir konnten sie von hier aus nicht sehen.


      Mein Blick kehrte zu dem roten Doppeldecker zurück. „Ich geh mir das Ding mal ansehen!“, sagte ich und marschierte los, ohne die Antwort der beiden anderen abzuwarten. Sie würden es sowieso nicht verstehen.


      „Jerry! Bist du verrückt?“, rief mir Ben hinterher. „Was ist, wenn hier jemand Wache schiebt und uns erwischt?“


      „Dann hätte er uns längst gesehen“, rief ich unbekümmert über meine Schulter, „so, wie wir hier auf dem Präsentierteller herumstehen.“


      „Aber …“


      „Er hat recht! Los, folgen wir ihm. Ich will auch wissen, was das für ein Flugzeug ist“, hörte ich Addy hinter mir sagen und dann ihre eiligen Schritte. Kurz darauf war sie neben mir, einen erwartungsvoll gespannten Ausdruck im Gesicht. Jeder von uns schien vollkommen vergessen zu haben, warum wir eigentlich hier waren.


      Obwohl ich das Gefühl hatte, auf dem Gelände absolut allein zu sein, näherte ich mich der Maschine vorsichtig. Die letzten Schritte hielt ich sogar den Atem an, als fürchtete ich, der Doppeldecker könnte sich einfach in Luft auflösen und alles als bloße Wahnvorstellung enttarnen.


      Als ich endlich neben dem roten Rumpf stand und behutsam eine Hand hob, um ihn zu berühren, schlug mir mein Herz bis zum Hals. Dann fuhren meine Finger andächtig über die Außenhaut des Flugzeuges. Sie war erstaunlich rau.


      Addy tat es mir nach und ein verträumtes Lächeln huschte über ihre Züge. Nur Ben sah sich immer wieder besorgt um.


      „Lasst uns hier verschwinden“, quengelte er. „Das ist mir nicht geheuer.“


      Ich ignorierte seine Einwände und ging zu der Pilotenkanzel. Ob in diesem Flugzeug auch eine geheimnisvolle Kiste im Rumpf verborgen war? Ich stieg auf den unteren Flügel der Maschine, zog mich am Rand der Kanzel hoch und steckte meinen Kopf hinein.


      „He, was machst du denn da?“, fragte Ben. Er hatte ganz ungewohnte hektische Flecken im Gesicht.


      „Ich will nur was nachschauen“, erwiderte ich leichthin und beugte mich tiefer in die Pilotenkanzel. Ich wandte meinen Kopf und blickte am Sitz vorbei nach hinten in den hohlen Rumpf. Dort war neben den Seilzügen für die Leitwerke tatsächlich ein eckiger Gegenstand angebracht. Eine Metallkiste mit altmodischen Schlossschnallen! Ich schluckte aufgeregt und rutschte bäuchlings weiter in die Maschine hinein. Meine Beine schwebten in der Luft, während meine Arme nach den Schnallen angelten. Was war in der Kiste? Ich musste es wissen! Das war der einzige Gedanke, den mein Hirn jetzt noch kannte.


      Die erste Schnalle schnappte auf und ich fummelte angestrengt an der zweiten herum. Gleich hatte ich sie auf. Gleich würde ich erfahren, was in der Kiste war! Mein Zeigefinger kämpfte mit dem verrosteten Mechanismus und mein Fingernagel brach ab. Ich ignorierte den Schmerz. Gleich, gleich, gleich …


      Warum hatte ich auf einmal Selmas Liedchen im Kopf? Lachend lehnte ich mich weiter vor, um mehr Kraft aufbringen zu können, da hörte ich Bens Stimme.


      „Scheiße!“, sagte er laut. „Mensch, Jerry, komm da raus. Sofort!“


      „Gleich!“, rief ich genervt von seiner plötzlichen Hosenschisser-Attitüde. Ich streckte mich erneut, meine Finger würgten an der widerspenstigen Schnalle, doch dann spürte ich Hände an meinen Beinen und sie zogen daran.


      „Jerry, jetzt komm endlich raus. Da ist jemand! Wir sind nicht mehr allein!“


      Fluchend wand ich mich aus der Maschine, und als ich wieder auf dem Beton des Flugfeldes stand, erkannte ich, dass Ben recht hatte. Augenblicklich ließen meine Finger das Flugzeug los.


      Drei Männer kamen vom Hangar aus auf uns zu. Sie trugen schwarze Overalls und seltsame silberne Stäbe in den Händen. Eilig schritten sie aus. In ihren Gesichtern lag Verärgerung. Ich wusste sofort, dass es keinen Sinn hatte, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Typen sahen nicht aus, als könne man sie auszutricksen.


      „Ihr haltet den Mund!“, zischte ich Ben und Addy zu. „Ich werde mit ihnen reden.“


      Meine Freunde nickten und blickten ängstlich auf die Männer, die mittlerweile bei uns angekommen waren und sich demonstrativ aufbauten.


      „Wer seid ihr und was sucht ihr hier?!“, schmetterte mir der vorderste Typ mit harter Stimme entgegen. Ein kleiner, glatzköpfiger Kerl mit Ringerfigur.


      Erst jetzt erkannte ich, dass auf den Ärmeln seines Overalls „NSA“ stand.


      Das Herz rutschte mir in die Hose. Scheiße, was machte die Nationale Sicherheitsbehörde hier? Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Jetzt waren wir am Arsch. Verstohlen warf ich einen Blick auf die Uhr. Dreißig Minuten nach dem Bußgeld! Die hatten uns aber schnell gefunden. Oder waren die schon vorher hier gewesen? Ich verstand nichts mehr. Das Einzige, was ich noch wusste, war, dass ich mir eine Ausrede einfallen lassen musste.


      „Ähm, Verzeihung Sir, wir wollten das Wochenende campen“, sagte ich rasch.


      „Campen? Mit dem Gerät da?“ Fleischmütze zeigte auf den Metalldetektor, der mir über der Schulter hing.


      „Ja, Sir, wir sind Geschichtsstudenten und …“, ich merkte, wie mein Mund schlagartig trocken wurde, „… und wir wollten nach ein paar Artefakten suchen.“


      „Genau! Wir …“


      Ich warf Ben einen warnenden Blick zu und er verstummte.


      „Artefakte“, echote der Ringerzwerg indes bissig. „Und der Zaun und das Schild mit den Worten ‚Kein Zutritt‘ kamen euch nicht irgendwie merkwürdig vor? Ich meine, ihr könnt doch lesen, oder?“


      „J-ja, Sir“, druckste ich herum und seufzte innerlich. Wie sollten wir aus diesem Schlamassel bloß wieder rauskommen? Das würde zu Hause mächtig Ärger geben. Ich sah meinen Dad jetzt schon mit wutschnaubendem Gesicht vor mir. „Es tut uns leid, Sir“, sagte ich mit fester Stimme, „aber wir waren eben neugierig.“Mit einem entwaffnenden Lächeln hob ich beide Hände.


      Der Zwerg schürzte die schmalen Lippen, als sinne er über meine Entschuldigung nach. Vielleicht ließen sie uns ja gehen, wenn sie dachten, dass es nur eine fixe Idee von ein paar Studenten war.


      Plötzlich streckte der Zwerg die Hand aus. „Eure iDs!“, verlangte er und sein Ton ließ keine Widerrede zu.


      Ich sah Ben und Addy an und konnte die Furcht in ihren Augen lesen. Dann griff ich in meine Tasche und händigte dem Zwerg mein Device aus. Nacheinander landeten auch Bens und Addys Geräte in den Wurstfingern dieses unsympathischen Typen, der es noch nicht einmal für nötig empfunden hatte, sich vorzustellen.


      Mit gerunzelten Brauen starrte der Giftzwerg auf die dunklen Displays. „Die sind ja alle abgeschaltet!“, bellte er schließlich. Sein Blick traf mich wie ein Blitz und ich sah schnell zu Boden.


      „Campen! Geschichtsstudenten! Dass ich nicht lache. Abführen!“ Nachdem der Zwerg seinen Kollegen den Befehl gegeben hatte, traten diese wortlos auf uns zu und ergriffen uns. Mit hängendem Kopf ließ ich mich abführen. Ich fühlte mich hundeelend, weil ich meine Freunde da in etwas hereingeritten hatte, dessen Ausmaße ich nicht ermessen konnte. Ich biss mir auf die Lippe. Aber was hätte ich tun können, um uns hier rauszuholen?


      Du hättest auf deinen Bauch hören sollen! Dann wäre die Scheiße gar nicht erst passiert!


      Ja. Mein Bauch hatte die ganze Zeit über gewusst, dass da etwas nicht stimmte. Er hatte gewusst, dass jemand seine Augen auf uns gerichtet hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät.


      Die Overalltruppe führte uns in den Hangar und dann zu einer massiven Metalltür am hinteren Ende. „Zero Zero“ stand in großen Lettern darauf und dahinter kam ein Treppenhaus zum Vorschein, das nach unten führte. Während wir vier Stockwerke hinabstiegen, konnte ich das nervöse Atmen meiner Freunde hören. Was zum Teufel hatten die Typen mit uns vor? Das hier war kein gewöhnlicher Stützpunkt der NSA – so weit unter der Erde! Wieder packte mich die Angst im Gedärm. Was, wenn die NSA uns ins Gefängnis steckte?


      Wir erreichten einen Gang, von dem rechterhand verschiedene Türen abgingen und auf dessen linker Seite eine langgestreckte Glasscheibe in die Wand eingelassen war. Dahinter befanden sich, beleuchtet und ausgestellt wie in einer Vitrine, steinerne Artefakte. Ich zählte 48 Steine, mal runde, mal eckige, aber alle so groß wie mittelschwere Findlinge. Worte waren in sie eingeritzt worden.


      „Das sind die Dare-Steine!“, entfuhr es mir, als ich erkannte, welche Sensation ich da vor mir hatte. Hier waren sie also versteckt. Aber was wollte die NSA damit?


      Der Zwerg an der Spitze unserer Prozession wandte sich im Gehen zu mir um. „Ist nur Dekoration“, sagte er lapidar und marschierte weiter voran.


      Am Ende des Ganges bogen wir ab und wurden zu einer Tür geführt, die der Zwerg aufstieß. Dahinter präsentierte sich uns ein typischer Verhörraum mit Spiegelwand und einem schlichten Tisch, auf dem ein Mikrofon stand. Ein Klassiker! Ungewöhnlich war jedoch der alte, fast schon greisenhafte Mann, der an dem Tisch saß und uns anblickte.


      Angestrengt stieß ich Luft aus, als wir grob in den Raum bugsiert wurden. Der alte Mann wies auf drei Stühle, die vor dem Tisch standen, und wir setzten uns. Die Overalltruppe verließ den Raum und die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem hermetischen Zischen.


      Schweigend sahen wir den alten Mann an. Er sah blass aus, beinahe farblos, so als hätte er jahrzehntelang unter der Erde gehaust, ohne Sonnenlicht und frische Luft. Sein Gesicht war dafür erstaunlich glatt, aber übersät von Altersflecken, und seine Augen wirkten fahl und wässrig. Sie blickten uns an.


      Ich wurde nervös, weil der Alte nichts sagte und uns nur ansah. Forschend, bohrend. Aber auch listig und wissend. Als ich das Schweigen schließlich nicht mehr länger ertrug und den Mund öffnete, kam mir der Alte zuvor. Er hob eine dünne Hand mit langen Vogelscheuchenfingern und öffnete seine blutleeren Lippen. Gelbliche Zähne kamen zum Vorschein.


      „Mein Name ist Professor Paul Higgins von der Nationalen Sicherheitsbehörde“, stellte er sich mit näselnder Stimme vor. „Herzlich willkommen in Area Zero-Zero, Abteilung Porterville.“


      „Porterville?“, entfuhr es mir erstaunt. „Es gibt diese Stadt wirklich? Wir hatten also recht!“ Ich wollte meine beiden Freunde ansehen, doch der Alte schnippte mit dem Finger, so dass meine Aufmerksamkeit zu ihm zurückschwenkte.


      „Ich werde euch jetzt genau zehn Fragen stellen – und ich möchte genau zehn Antworten von euch hören, verstanden?“ Professor Higgins warf mir einen Blick wie einen Laserstrahl zu, der mich mit seiner Energie festzunageln schien.


      Ich nickte unter großen Anstrengungen.


      Dann ließ mich sein Blick los und Paul Higgins sprach weiter: „Erste Frage“, er hob einen seiner dürren Finger, „und denkt gut über die Antwort nach: Können Termiten träumen?“


      

    

  


  
    
      Was ist das dunkle Geheimnis der Stadt Porterville?


      Wie geht es weiter? Die kostenlose Leseprobe zur vierten Porterville-Folge „Träume der Termiten“ von John Beckmann finden Sie unter www.porterville.de oder unter www.psychothriller.de


      

    

  


  
    
      Über den Autor Raimon Weber


      Geboren in Unna. 1998 legte Raimon Weber seinen ersten Kurzgeschichtenband vor. Bis 2005 Autor der Jugendhörspielreihe „Point Whitmark“ und der Hörspielserie „Gabriel Burns“. Heute ist er weiterhin als Regisseur, Produzent und Autor von Hörspielen tätig. Außerdem ist er als Storydoktor tätig und bearbeitet Fremdtexte wie Drehbücher oder Prosa. Natürlich anonym. 2003 startete Raimon Weber mit „Wir waren unsterblich“ die erfolgreiche Krimireihe „Ruhr.Tod.Roman“. 2008 hatte der vierte Roman „Zwienacht“ Premiere. Im Mittelpunkt des beklemmenden Thrillers Zwienacht steht ein Mann, der an den Auswirkungen eines Blitzschlags leidet und mit ansehen muss, wie sein Umfeld immer mehr in Psychoterror und Gewalt versinkt. Die Idee zum dem Krimi kam dem Autor, als er 2006 – glücklicherweise ohne sichtbare Folgen – selbst in einem Gewitter vom Blitz getroffen wurde und anschließend über die möglichen und überaus sonderbaren Spätfolgen eines solchen Schicksalsschlags recherchierte. Seit dem Start im Jahre 2002 ist Raimon Weber an Europas größtem Krimifestival „MORD AM HELLWEG“ beteiligt. 2008 schrieb er den Anthologie-Beitrag für die Stadt Beckum. Titel: „Aschermittwoch, Magnum und der Tod in Beckum“. Die vertraglich zugesicherte Anzahl von einer Leiche hat Weber mehr als erfüllt. Auch 2012 mordet er für die „MORD AM HELLWEG“-Anthologie. In der so genannten “Hellweg-Bahn”. Einem Zug, der zwischen Dortmund und Soest pendelt. 2010 verfasste er mit einem Autorenkollektiv die mehrfach preisgekrönte Hörbuch-Thrillerserie „DARKSIDE PARK“, die wegen des großen Erfolges auch als eBook erschien.


      Raimon Weber arbeitet zudem als Medientrainer der Landesanstalt für Medien und gibt medienpädagogische Seminare z.B. zu Themen wie „Theoretische und praktische Konzeption eines Hörspiels“ oder „Ethik in den Medien”. Zudem leitet er Schreibwerkstätten für alle Altersgruppen.


      Bei seinen Lesungen geht er gern über die gewohnte Form des Vortragens hinaus. Weber kommuniziert mit dem Publikum, trägt die merkwürdigsten Methoden vor, wie man ums Leben kommen kann und plaudert aus seinem Berufsleben als Autor. Schließlich treibt ihn die Recherche auf hohe Schornsteine und in die geschlossene Forensik oder er lässt sich von Spezialisten vor Ort über die Entsorgung amputierter Gliedmaßen aufklären.


      


      Mehr über Raimon Weber unter www.psychothriller.de/autoren/weber


      


      

    

  


  
    
      Über die Autorin Anette Strohmeyer


      Die Autorin und Illustratorin Anette Strohmeyer wurde 1975 in Göttingen geboren. Nach dem Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Goldschmiedin. Während dieser Zeit spielte sie in der 2. Bundesliga Basketball und reiste viel in Deutschland herum. Seit 2001 ist sie Gesellin, arbeitete in verschiedenen Ateliers und entwarf ihre eigene kleine Schmuckkollektion. Mit der Künstlergruppe „Kreis 34“ nahm sie an einigen Wettbewerben und an Ausstellungen im Göttinger Künstlerhaus teil. Jetzt lebt sie mit ihrem Mann in Düsseldorf. Wenn sie nicht in der Werkstatt sitzt, zeichnet und illustriert sie ... und schreibt natürlich Bücher. Ihre erfolgreiche Mystery-Thriller-Serie „Ondragon“ ist ebenfalls als eBook-Originalausgabe bei der Psychothriller GmbH erschienen.


      Mehr über Anette Strohmeyer unter www.psychothriller.de/autoren/strohmeyer


      

    

  


  
    
      Über den Autor Simon X. Rost


      Simon X. Rost, geboren 1972, aufgewachsen in Singapur und Herrenberg (Baden-Württemberg) lebt und arbeitet in Stuttgart. Seit dem Abschluss an der Filmakademie Ludwigsburg arbeitet Simon als freier Autor und Regisseur für Spielfilme, Theaterstücke, Hörspiele und Romane. Aus seiner Feder stammen die Hörspielserien „Die Playmos“ und „Mitschnitt“, sowie zwei Folgen der preisgekrönten Reihe „Darkside Park“. Auf sein Kino-Debut „Besser als Schule“ folgten zahlreiche Regiearbeiten und Drehbücher für Fernsehfilme. „Der fliegende Mönch“ ist sein erster Roman, danach erschien ebenfalls ein historischer Krimi „Wie ein Falke im Sturm“, sowie der Tom Sawyer-Roman „Der Mann, der niemals schlief“.


      Mehr über Simon X. Rost unter www.psychothriller.de/autoren/rost


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Mehr eBook-Thriller finden Sie unter www.psychothriller.de
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